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Der hochgewachsene junge Mann schloss das blonde Mädchen fest in die Arme.
»Ich liebe dich, Sue«, flüsterte er. »Wann wollen wir heiraten?« 
»Bald, Liebling, bald«, antwortete Sue.
Sie küssten sich im blühenden Parkgarten des Hotels Gounod in einer abgelegenen Ecke. Von der Party auf der Tanzterrasse wehten Musik und Stimmengewirr herüber. Für das Liebespaar versank die Umgebung.
Da löste sich eine hagere Gestalt aus dem Schatten eines blühenden Oleanderbusches. Der Mann trug ein weißes Hemd, eine schwarze Fliege um den Hals und eine schwarze Hose. Sein Gesicht war bleich und scharfgeschnitten. Besonders fielen darin die großen, dunklen, dämonischen Augen auf, die wie In einem geheimnisvollen Feuer zu glühen schienen.
Der Mann hielt eine Geige in den Händen. Er räusperte sich und verbeugte sich vor dem Liebespaar.
»Mein Name ist Marek Kagö«, sagte er. »Sie, Miss Nicols, werden bald mir gehören. Und Sie, Mike Hardin, Sie Wicht, Sie werde ich vernichten, wenn Sie nicht freiwillig das Feld räumen.«
Mike Hardin ließ das Mädchen los. Er war groß und breitschultrig. Er hatte die Figur eines Footballspielers und auch die entsprechende Kraft und Härte. Er musterte den bleichen Mann mit der Geige.
Etwas Unheimliches ging von ihm aus. Sue Nicols stieß einen leisen Schrei des Entsetzens aus und klammerte sich an Mike Hardins Arm. Ein zynisches Lächeln spielte um Marek Kagös schmale Lippen. Er setzte die Geige an und legte den Bogen auf die Saiten. Es war, als vibrierte seine Gestalt vor innerer Spannung.
»Sie lächerliche Figur«, sagte Mike Hardin, seinen ganzen Mut zusammennehmend. »Sie sind wohl übergeschnappt, was? Oder völlig betrunken. Kauen Sie ab, bevor ich ernstlich böse Werde und Ihnen Ihre Fiedel um die Ohren schlage.«
»Du armseliger Wurm«, sagte Marek Kagö. »Gleich wird sich für dich die Hölle auftun.«
Er zog den Bogen über die Saiten. Töne erklangen, wie sie Sue Nicols und Mike Hardin noch nie gehört hatten. Es waren Klänge, eines Paganini würdig, des berühmten Geigenvirtuosen, der von 1782 bis 1840 gelebt hatte. Die Melodie war wild und leidenschaftlich, schrill und aufpeitschend und zugleich zart und süß.
Sie ging durch Mark und Bein, sie rührte bis in die letzte Faser des Herzens. Mike Hardin, der zum Schlag ausgeholt hatte, stand wie angenagelt. Sue Nicols aber schauderte, als friere sie in der lauwarmen Sommernacht.
Marek Kagö spielte und spielte. Plötzlich fing Mike Hardin an zu stöhnen. Er presste die Hände auf die Ohren und taumelte umher wie ein Betrunkener. Er schrie laut auf.
»Nein, nein, aufhören, bitte! Diese Melodie... sie macht mich wahnsinnig. Visionen des Schreckens... Geister überall. Sie greifen nach mir. Furchtbare Gräuel... Die Hölle tut sich auf ... Nein, nein! Hilfe!«
Schreiend torkelte er davon, zur Tanzterrasse des Luxushotels an der Promenade des Anglais in Nizza. Sue Nicols, die Millionenerbin der Nicols-Brauereien, hatte dort mit Freunden ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Mike Hardin war schon lange ihr Verlobter. Auch er stammte aus eigner millionenschweren Familie.
Er wankte durch die Rosenbüsche. Sue Nicols aber fiel Marek Kagö um den Hals. Sie küsste ihn voller Leidenschaft. Jäh brach sein Geigenspiel ab.
»Marek«, stöhnte sie, »ich liebe dich so. Ich bin verrückt nach dir. Ich tue alles, was du willst, alles, alles. Du bist der einzige Mann für mich auf der Welt. Ich werde nie wieder von dir lassen.«
Der Geiger erwiderte ihre Küsse nur zurückhaltend. Er schob Sue sacht von sich.
»Wir haben später noch genug Zeit füreinander«, sagte er. »Jetzt kehren wir zu deinen Freunden zurück, damit du mich vorstellen kannst. Das ist nur recht und billig, denn ich bin der Mann, den du in Kürze heiraten wirst, schöne Sue.«
Für einen Moment wurden Sue Nicols Augen glasig. Es sah aus, als würde sie widersprechen. Aber dann nickte sie und schmiegte sich an Marek Kagö wie ein verliebter Backfisch. Sie verließen die dunkle Parkecke, die für Liebespaare wie geschaffen war, und gingen zur von bunten Lampions erleuchteten Tanzterrasse.
Zwei nierenförmige Swimmingpools schimmerten im verschiedenfarbigen Licht. Die Vier-Mann-Combo an der
Tanzfläche hatte gerade eine Pause eingelegt. Die Gäste saßen an den Tischen. Im Hintergrund war eine Bar.
Hinter der Hecke befand sich der Eingang zum Grillroom und zum im Keller des Hotels gelegenen Nightclub. In mehreren Zimmern des zehnstöckigen Hoteltraktes brannte Licht. Mike Hardin hatte die Clique seiner und Sues Freunde bereits erreicht.
Es waren salopp gekleidete, braungebrannte junge Leute, alles Sprösslinge reicher Familien, Playboys und Jetset-Typen.
»Was ist mit dir, Mike?«, fragte der bärtige spanische Playboy Ramon Montez. »Du siehst aus wie ein Marathonläufer kurz hinter dem Ziel. Hat das Tête-à-Tête
 mit Sue dich so mitgenommen? Ich hatte geglaubt, du wärest besser in Form.«
 »Einen Drink«, stammelte Mike. »Dieser Teufelsgeiger. Ich glaube, ich werde wahnsinnig.«
Die blonde Schauspielerin Zizi Casson gab ihm ihren Gin Fizz. Mike stürzte den Drink auf einen Zug hinunter.
»Ich sage euch, es war einfach irre«, erzählte er, noch völlig aufgelöst und unter dem Schock seines Erlebnisses stehend. »Ich küsste Sue, und plötzlich war dieser Kerl mit der Geige da. Er fing an zu spielen. Mir war es, als sei ich in die Hölle selbst oder in eine Dimension des Grauens versetzt. Überall Horrorgestalten, entsetzliche Dämonen und Teufel, die nach mir fassten. Ihre Fratzen allein ließen mein Herz beinahe stillstehen.«
Die zwanzig, jungen Männer und Mädchen von der Clique hörten jetzt alle zu. Noch waren sie skeptisch. Einer lachte.
»Mike, mir scheint, du hast gehascht«, sagte Franco De Sanzo in italienisch eingefärbtem Englisch. »Oder sogar LSD genommen. Lass dich heimgeigen mit deiner Geschichte von dem Horrorgeiger.«
»Ich habe Geigenspiel aus dem Park gehört«, sagte Ann Westlake. 
Sie war Sue Nicols beste Freundin, ein großes, recht hübsches Mädchen mit brünettem Haar. Der junge Mann an ihrer Seite machte ein ziemlich enttäuschtes Gesicht, weil sie ihm bisher die kalte Schulter gezeigt hatte. 
»Vorhin, ich habe mich nicht geirrt.«
»Selbst wenn«, wandte der dicke George ein, ein internationaler Playboy und anerkannter Führer der Clique. »Selbst wenn jemand Geige gespielt hat, dann kann Mike kaum deswegen durchgedreht haben. Hat ihm vielleicht einer von euch Verrückten einen LSD-Würfel in den Drink gejubelt?«
In der Clique waren alle möglichen Spaße an der Tagesordnung. Auch solche, die man nicht mehr harmlos nennen konnte. Doch es meldete sich niemand. Da kamen Sue Nicols und Marek Kagö. Kagö hatte die Geige unter dem Arm. Die Clique verstummte.
Befremdet musterten die jungen Männer und die Girls mit den durchsichtigen oder tiefausgeschnittenen Blusen den bleichen Geiger. Kagö war über Einsachtzig groß. Er hatte pechschwarzes Haar, das die Blässe seines Gesichts noch unterstrich.
Es fiel ihm lang in den Nacken.
»Da schlag doch einer hin!«, sagte der Deutsche Hansi Baumgart, dessen Vater einige Maschinenfabriken gehörten. »Da ist ja der Geigenheini.«
Vor Überraschung hatte er deutsch gesprochen. Kagö verbeugte sich steif. Seine langen Haare flogen dabei. In seinem bleichen, schmalen Gesicht rührte sich nichts.
»Marek Kagö«, stellte er sich vor. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
Jetzt hielt nichts mehr die Clique auf ihren Plätzen. Die Männer und die Mädchen sprangen auf und umringten Sue Nicols und Marek Kagö. Eine Menge Fragen wurden gestellt. Die Boys und Girls von der Clique witterten eine Sensation.
Sie wurden nicht enttäuscht.
»Marek Kagö ist mein neuer Verlobter«, sagte Sue Nicols mit blassen Lippen. »Wir werden heiraten, sobald er seine Papiere aus Ungarn hat, von wo er emigriert ist.«
Mike Hardin konnte, es nicht fassen. Er kniff sich in den Arm, so fest er konnte. Er wusste nicht, ob er träumte oder wachte. Jetzt verstand er gar nichts mehr. Zwischen Sue und ihm war schon seit Monaten alles klar gewesen.
Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt. Diesen Kagö aber hatte sie vor fünf Minuten zum ersten Mal gesehen. Der dicke George fasste sich als Erster.
»Das nenne ich eine Neuigkeit. Es war wohl Liebe auf den ersten Blick, was?«
»Ja«, antwortete Marek Kagö in fast akzentfreiem Französisch. Die Clique war international. Meist wurde Englisch oder Französisch geredet. »Genauso war es.«
Die Combo fing wieder an zu spielen. Einen Blues.
»Kinder«, sagte der dicke George, »das muss gefeiert werden. Die Neuverlobten bezahlen Champagner für alle. Und wehe dem, der nüchtern bleibt!«
Die Clique war rasch begeistert. Ein Toast wurde ausgebracht. Die ändern Gäste der Hotelparty schauten zu den ausgelassenen jungen Leuten hin, von denen sie allerhand gewohnt waren. Niemandem fiel auf, wie blass Sue Nicols war.
Ihr linker Mundwinkel zuckte nervös. Ihr war es, als träumte sie. Seit sie Kagös Geigenspiel gehört hatte, war sie nicht mehr sie selbst. Eine fremde, dämonische Kraft schien sich in ihrem Inneren eingenistet zu haben und sie zu treiben und zu beherrschen.
Oder stand sie unter einem Bann? Was es auch war, sie konnte nicht dagegen an.
 
 
Die Clique feierte noch um drei Uhr morgens. Bald würde die Sonne über Nizza aufgehen und die weißen Häuser und Villen am Meer beleuchten. Einige Paare hatten die Hotelzimmer aufgesucht. Andere waren zu betrunken, um noch bei der Fete mithalten zu können. Die übrigen aber brachten wieder und wieder Hochrufe aus und tranken dem jungen Paar zu.
»Jetzt springen wir alle in den Swimmingpool!«, rief der dicke George. »Ein Feigling, wer nicht mitmacht. Los, herunter mit den Kleidern!«
Ein Kellner mit weißer Smokingjacke eilte herbei.
»Mesdames et Messieurs, das können Sie nicht! Das Gounod ist ein First-class-Hotel!«
»Und ob wir können!«, rief der dicke George und riss sich das Hemd vom Leib. »Jetzt kommt Leben in die Bude.«
Mike Hardin trat hinzu. Er hatte an der Bar gesessen und vor sich hingegrübelt. Getrunken hatte er wenig. Mit glühendem Hass hatte er Marek Kagö betrachtet, der die ganze Zeit neben Sue gesessen und den Arm besitzergreifend um ihre Schultern gelegt hatte. Mike Hardins Angst war völlig gewichen.
Er spürte nur noch Wut und Zorn in sich.
Er stieß den Kellner zur Seite.
»Einen Augenblick«, sagte er. »Einen Augenblick, George, einen Augenblick, ihr alle. Kagö befördere ich selbst in den Swimmingpool. Sue ist meine Verlobte, verdammt noch mal. Dieser Teufel hat sie verhext.«
Marek Kagös Geige lag auf dem Tisch. Er wollte sie ergreifen, aber da hatte Mike Hardin ihn schon am Kragen. Er schüttelte den Ungarn wie einen nassen Lappen. Mikes Schläfenadern schwollen an. Er war völlig außer sich.
»Du heimtückischer Halunke! Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, aber ich werde es dir austreiben! Du elender Lump, du verdammter!«
Die meisten Partygäste hatten sich schon zur Ruhe begeben. Der Kellner und ein Barmixer wollten den Streit schlichten. Aber die Mitglieder der Clique umringten Mike Hardin und Marek Kagö. Sie waren begeistert. Endlich gab es einmal eine Nacht voller echter Abwechslungen.
Erst die unverhoffte Verlobung, jetzt eine Schlägerei. Mit der Zeit wurde, auch das tollste Jetset-Treiben fade und langweilig.
Sue Nicols stand neben den Streitenden. Sie fühlte sich völlig verwirrt und rührte keinen Finger. Zu Marek Kagö zog sie etwas Unbeschreibliches hin. Aber ihre wahre Liebe galt Mike Hardin.
Der kräftige Mike Hardin boxte Marek Kagö mühelos nieder. Er riss ihn hoch und versetzte ihm noch einen Schlag. Danach war der Ungar knockout. Mike warf ihn sich über die Schulter und trug ihn unter dem Gejohle der Zuschauer zum Pool.
Es klatschte mächtig, Wasser spritzte, als er Kagö hineinwarf. Mike Hardin rieb sich die Hände.
»So, das hätten wir. Nein, noch nicht ganz. Wo ist seine Geige?«
Ramon Montez gab Mike die Geige und den Geigenbogen.
»Da, Amigo Mike. Willst du ihm eins vorspielen?«
»Nein, bestimmt nicht. Jetzt kann er uns im Swimmingpool seine Geigerkünste zeigen.«
Marek Kagö hatte sich hartnäckig geweigert, für die Clique eine Probe seiner Kunst zu geben. Sein Geigenspiel sei besonderen Gelegenheiten vorbehalten, hatte er gesagt. Er schwamm halb bewusstlos im Swimmingpool und hatte Mühe, sich über Wasser zu halten.
Die Geige klatschte neben ihm ins Wasser, der Bogen flog ihm an den Kopf.
»Da, Kagö, jetzt hast du eine besondere Gelegenheit, deine Kunst zu zeigen!«, rief Mike Hardin. »Die Verlobung mit Sue Nicols ist gelöst. Leute, wir gehen alle in den Nightclub. Dieser ungarische Pomadengeiger soll zum Teufel gehen!«
Wieder johlte die Clique. Alle zogen in den Nightclub. Der eine Kellner und der Barmixer halfen Marek Kagö. aus dem Swimmingpool. Der Mixer fischte die Geige aus dem Wasser. Er gab Kagö das Instrument.
»Hier, Monsieur. Ist es ein wertvolles Instrument? Hoffentlich ist es nicht beschädigt worden.«
»Eine Geige ist für meine Zwecke so gut wie die andere«, antwortete Marek Kagö. Das Wasser rann ihm aus den Kleidern und aus den Haaren. »Ich danke Ihnen, ich brauche Sie nicht mehr.«
»Wohnen Sie hier im Hotel?«, fragte der Barmixer mit der weißen Jacke.
»Allerdings. Im Gebäude Eins, Zimmer 317.«
Marek Kagö klemmte sich die Geige unter den Arm und entfernte sich. Den Geigenbogen ließ er schwimmen. Triefnaß, eine ungeheure Wut im Leib, ging er zu dem ersten der drei Hotelgebäude, die in einem Parkgelände lagen. Die Frontseite des ersten Gebäudes befand sich direkt an der Promenade des Anglais, der berühmtesten von Nizza.
Kagö betrat das zehnstöckige Hotelgebäude durch einen Hintereingang. Es störte ihn nicht, dass Wasser von seinen Hosen auf den Teppich im Korridor tropfte. Er ging zu den Lifts. Ein grauhaariger Mann mit funkelnden Ringen an den Fingern und einem Seidentuch unter dem offenen Sporthemd und seine blutjunge, angetrunkene Begleiterin musterten ihn kritisch.
Kagö trat in den Lift, wo er Wasserlachen hinterließ. Das ungleiche Paar fuhr mit ihm nach oben.
»Sind Sie beim Geigenspielen in den Pool gefallen, Monsieur?«, fragte der grauhaarige Lebemann auf Französisch.
Kagö wandte ihm den Rücken zu und würdigte ihn keiner Antwort.
»Lass ihn, René«, sagte das Mädchen, das die Enkelin des Grauhaarigen hätte sein können, aber bestimmt nicht war.
Im dritten Stock stieg Marek Kagö aus. Er ging zu seiner Suite, die aus zwei großen Räumen bestand. Den Schlüssel hatte er in der Tasche seiner nassen Hose. Marek Kagö schloss auf und betrat die Suite. Achtlos warf er die Geige im Wohnraum auf die Couch.
Im Bad betrachtete er sich im großen Spiegel. Er lachte grimmig. Das sollte ihm Mike Hardin büßen! Er hatte es sich zu einfach vorgestellt, er konnte die Kräfte noch nicht richtig einschätzen, die er mit seinem Geigenspiel kontrollierte.
Er hatte geglaubt, die eine Kostprobe würde genügen, um Mike Hardin für immer zu vergraulen und Sue Nicols an sich zu fesseln. Aber jetzt war sie wieder bei Hardin, und die Clique amüsierte sich auf Kagös Kosten.
Er warf die nassen Kleider in die Badewanne und trat unter die Dusche. Dann zog er den rotgoldenen Bademantel über. Marek Kagö ging ins Schlafzimmer. Schwere Stores verbargen die beiden Fenster. Der Raum war sehr groß, ein ganzes Orchester hätte darin Platz gefunden. 
Der Preis, den Kagö für die Zwei-Zimmer-Suite bezahlen musste, war entsprechend. Er öffnete den Wandschrank und nahm einen Violinkasten heraus. Kagös bleiche Züge verzerrten sich in einem bösen Lächeln.
Die Violine an der Schulter, trat er vor den großen Toilettenspiegel. In seinen dämonischen schwarzen Augen irr-lichterte es.
»Jasdrubal«, flüsterte er, »mächtiger Dämon! Fürst der Hölle! Dein Diener ist beleidigt und gekränkt worden. Ich rufe dich. Hilf mir, meine Ziele zu erreichen. Strafe und vernichte meine Gegner!«
Mit entschlossener Gebärde setzte Kagö den Violinbogen an. Er spielte die erste Tonfolge. Seine Augen waren geschlossen, er improvisierte frei. Ohne Blatt und Noten spielte er eine Melodie, wie sie die Welt noch nicht gehört hatte.
Schrill, aufpeitschend, hektisch und unheimlich. Das laute Geigenspiel musste, auch in anderen Hotelzimmern zu hören sein. Aber niemand beschwerte sich. Wer dieses Geigenspiel hörte, der erschrak bis ins Innerste.
Furcht umkrallte sein Herz. Ahnungen von unheimlichen Dingen, die im Unterbewusstsein jedes Menschen schlummerten, stiegen in ihm auf und überwältigten ihn.
Es war eine Melodie des Schreckens, die Marek Kagö spielte, eine Melodie, die nicht in diese Welt gehörte und die niemals hätte erklingen dürfen.
Rauch umwölkte Kagö. Die Wände des Zimmers wichen vor ihm zurück. Plötzlich stand er in einer völlig fremden, höhlenartigen Umgebung. Düsterer Lichtschein erhellte sie. Stalaktiten hingen von der niederen Decke. Es roch nach Schwefel und üblen Gerüchen. Marek Kagö zeigte keine Angst. Er kannte diese Umgebung, er war nicht zum ersten Mal hier.
Er setzte die Geige ab.
»Jasdrubal!«, rief er, und seine Stimme hallte hundertfach wider. »Dein Diener ruft!«
Im Hintergrund war eine Bewegung zu erkennen. Eine unheimliche Gestalt, ein Dämon schälte sich aus dem Dunkel. Sein massiger Leib, dessen Bauch beinahe auf der Erde schleifte, hatte sechs dünne Beine, die in Hufen endeten. Der Dämon war am ganzen Körper schwarz behaart.
Er besaß zwei muskulöse Arme. In der linken Hand hielt er eine Peitsche, in der rechten einen schwarzen Dreizack. Seine Augen glühten rot. Sein Rumpf verjüngte sich nach oben wie eine Birne, aber er wirkte keineswegs lächerlich.
Der Kopf war übergroß. Die Nase sprang vor wie ein Geierschnabel, die tief in Höhlen liegenden Augen glühten rot. Jasdrubal, ein mächtiger Dämon und ein Fürst der Hölle, hatte einen langen, zottigen Bart und struppiges Haar. Seine Ohren waren spitz und haarig wie die Lauscher eines Tieres, er konnte sie in alle Richtungen wenden.
Außerdem hatte er Hörner auf dem Kopf, und wenn er sprach, quoll Dampf aus seinem Mund und den Nüstern. Jetzt gähnte er gewaltig und stieß eine Qualmwolke aus.
»Was störst du mich schon wieder, Kagö?«, fragte er. »Ich habe dir die Kunst des dämonischen Geigenspiels verliehen und dir den Weg gezeigt, wie du alle deine Wünsche erfüllen kannst. Was brauchst du jetzt noch meine Hilfe? Sieh zu, wie du allein damit fertig wirst.«
Jasdrubal war launisch, das wusste Marek Kagö. Er ließ sich nicht einschüchtern.
»Ich habe dir einen hohen Preis bezahlt, Jasdrubal. Den höchsten überhaupt. Dafür kann ich auch etwas von dir verlangen.«
»Pah, du Stümper! Du bist faul und untüchtig, das ist es. Wenn man nicht alles selber anpackt...«
Der missgelaunte Dämon blies eine Wolke Schwefeldunst in Kagös Richtung. Der Teufelsgeiger hustete und rümpfte die Nase.
»Etwas bessere Manieren, Jasdrubal, wenn ich bitten darf. Sonst führe ich Klage bei Luzifer.«
»Beschwöre ihn nur«, brummte der Dämon grollend, »dann kannst du etwas erleben.« 
Er wurde aber doch gleich höflicher. Bei der höheren Instanz wollte er keine Minuspunkte sammeln. 
»Also, was ist? Was willst du von mir?«
Marek Kagö erzählte von Sue Nicols und von Mike Hardin. Der Dämon hörte ihm geduldig zu und nickte mit dem struppigen Kopf. Er betrachtete seine Hände mit den zehn Zentimeter langen Nägeln.
»Du willst also, dass Mike Hardin stirbt«, sagte er. »Das kannst du haben. Und Sue Nicols soll endgültig dir gehören? Dazu musst du schon selber einiges tun.«
Er näherte sich Marek Kagö noch mehr und sprach leise auf ihn ein. Dann knallte Jasdrubal mit der Peitsche und schwang den. Dreizack. Die Umgebung löste sich auf, Marek Kagö befand sich wieder im Schlafzimmer seiner Hotelsuite.
Er ging an die Bar und genehmigte sich einen Kognak. Dann begab er sich zu Bett. Am Kinn hatte er zwei Schwellungen und am Körper ein paar blaue Flecken, die Mike Hardins Fäuste hinterlassen hatten. Aber schlimm zugerichtet war er nicht.
Am meisten hatte ihn die Demütigung geschmerzt. Aber die Rache dafür folgte. Mike Hardin würde furchtbar büßen und mit seinem Leben bezahlen.
 
 
Die Rennbahn war zwanzig Kilometer von Nizza entfernt. Sie gehörte zum Fürstentum Monaco, hier wurde alljährlich der Große Preis von Monaco ausgetragen. Den Rest des Jahres fanden nur ein paar kleinere Rennen statt. An den vielen rennfreien Tagen konnte wer wollte und es sich leisten konnte selber die Piste unter die Räder nehmen.
Die Clique um den dicken George, Ramon Montez und Mike Hardin hatte gewettet, wer von ihnen der schnellste Rennfahrer sei. Die Männer wollten jeweils zu dritt starten und dreimal den Kurs umrunden. Die beste Zeit sollte zählen.
Der Zwischenfall von der vergangenen Nacht war schon beinahe vergessen. Die Clique hatte schon Verrückteres erlebt, nur das Vergnügen des Tages zählte. Mike Hardin, der dicke George und Hansi Baumgart wollten zuerst starten. Drei Monteure hatten die Rennwagen, die es zu leihen gab, aus den Boxen gefahren. Mike Hardin hatte einen Cooper T 86 gemietet, eine heiße Kiste mit einem Zwölf-Zylinder-Motor und 390 PS. 
Der Grand-Prix-Wagen war ein knallrotes Geschoß mit übergroßen Rädern, die am gefederten Gestänge weit vom Chassis abstanden. Montez, Hardin und Baumgart, alle drei in Rennfahrerkleidung mit Asbestunterwäsche und Sturzhelm, stiegen in die Cockpits der Rennwagen.
Montez machte mit zwei Fingern das V-Zeichen. Der dicke George, mit dessen Sieg niemand ernsthaft rechnete, er selbst eingeschlossen, hatte eine Champagnerflasche mitgebracht. Er ließ den Korken knallen und den Schaumwein über die Rennwagen spritzen.
»Hiermit taufe ich unsere neuen Rennchampions!«, rief er. »Niki Lauda spitzt die Ohren, wenn er diese Namen hört: Ramon Montez, der Blitz von Sevilla. Mike Hardin, der englische Sputnik vom Hyde Park. Und last not least Hansi Baumgart, der rasende Deutsche mit dem Düsenantrieb unter dem Hintern.
Die Clique lachte. Es war ein sonniger Augustnachmittag. Vom Meer wehte eine erfrischende Brise herüber. Es gab ein eisernes Gesetz bei der Clique. Egal was einer anstellte, wie betrunken, von Drogen geschafft oder sonst wie ausgelaugt er sein mochte, um zwei Uhr mittags hatte er wieder auf den Beinen zu stehen und den anstrengenden Vergnügungen des Tages ins Auge zu sehen.
Oder frei nach dem dicken George: Das Playboyleben ist das schwerste überhaupt.
»Erst drehen wir eine Proberunde«, verlangte Hansi Baumgart. »Es ist schon eine Weile her, dass ich zum letzten Mal am Steuer eines Rennwagens gesessen habe.«
»Einverstanden«, sagte der dicke George gönnerhaft. »Jetzt haut schon ab.« 
Er setzte die Champagnerflasche an den Mund. Ramon Montez, Mike Hardin und Hansi Baumgart fuhren zum Start. Ann Westlake hielt die Starterflagge in der Hand. Sie hatte Hot pants an, die ihre langen Beine gut zur Geltung brachten, und eine regenbogenfarbene Bluse.
Die hochtourigen Motoren blubberten im Standgas. Ann Westlake schaute zu den ändern. Zizi Casson und zwei andere Girls sollten die Rundenzeiten mit der Stoppuhr abnehmen. Eine elektronische Zeitmessung wie bei einem großen offiziellen Rennen entfiel bei dieser Gaudifahrt natürlich.
»Worauf wartet ihr?«, röhrte der dicke George.
Ann schwenkte die Starterflagge. Mike Hardin, der Sue Nicols zugewinkt hatte, trat aufs Gaspedal. Der Zwölf-Zylinder-Motor brüllte auf. Der Cooper T 86 schoss davon, eine Wolke von Benzin- und Öldunst hinter sich lassend.
Das Motorengeräusch war so laut, dass Mike Hardin ohne Gehörschutz einen Schaden davongetragen hätte. Die Piste flitzte unter ihm weg. Er ging mit dem Gas herunter, als die erste Kurve kam. Mike Hardin hatte schon oft hochtourigen Sportwagen gefahren, doch in einem Rennwagen saß er zum ersten Mal.
Er rechnete nicht damit, dieses Rennen zu gewinnen, zumal Ramon Montez ein engagierter Rennfahrer war. Der Italiener Franco DeSanzo, der selber Rennerfahrung hatte, konnte vielleicht eine Chance gegen ihn haben. Aber Mike wollte sein Bestes geben.
Montez zog vor ihm davon wie ein Komet. Hansi Baumgart hängte sich mit einem Affenzahn hinten an, ehrgeizig wie immer. Er schien nicht sehr an seinem Leben zu hängen. Mike Hardin ließ sie fahren. Das war ohnehin erst die Proberunde.
Er konzentrierte sich auf die Rennstrecke. An Marek Kagö, den unheimlichen Geiger, dachte er in diesen Augenblicken überhaupt nicht mehr. Er hatte sich mit Sue ausgesprochen, sie hatte ihm gesagt, sie wisse nicht, was über sie gekommen sei.
Mike Hardin vermutete eine hypnotische Wirkung, durch die Musik hervorgerufen oder verstärkt. Noch einmal würde er Kagös Geigenspiel bestimmt nicht zuhören. Eine große Gefahr sah er in dem Ungarn nicht. Für ihn war Kagö eine Art Spinner, der einmal mit seinem Humbug einen kleineren Treffer hatte landen können.
Aber dabei würde es auch bleiben.
Ramon Montez und Hansi Baumgart warteten bereits mit laufenden Motoren am Start, als Mike Hardin heranfuhr. Er reihte sich neben ihnen ein. Was die andern von der Clique schrien, das hörte er bei laufendem Motor und mit Gehörschutz nicht.
Wieder schwenkte Ann Westlake die Starterflagge, und wieder ging es los auf die acht Kilometer lange Rennstrecke mit ihren Kurven, Steigungen und Gefällen. Die Chicane, eine Gefällkurve, war die berüchtigtste.
Hier hatte es schon mehrere Tote gegeben, den letzten 1973. Doch auch nach einigen Umbauarbeiten waren der Chicane noch nicht die letzten Zähne gezogen.
Mike Hardin fuhr hinter Ramon Montez her, der wie ein Komet abging, und vor Hansi Baumgart, der ihn verbissen verfolgte. Mike hielt den Fuß auf dem Gaspedal, fuhr aber auf Sicherheit. Er hörte das gleichmäßige Orgeln des Motors und das Rauschen der Luft über seiner abgeschrägten Windschutzscheibe.
Es war schon ein tolles Gefühl, einen Grand-Prix-Wagen dirigieren zu können, der 390 PS hatte und eine Höchstgeschwindigkeit von über 400 km/h erreichte. 
Mike durchfuhr die Korkenzieherkurven vor der Chicane, als er einen fremden Ton hörte. Er lauschte, und zuerst glaubte er, es sei eine Halluzination. Doch er vernahm es deutlich. Das war Geigenspiel, eine Melodie, die durch Mark und Bein schnitt, die Tod und Grauen beinhaltete.
Eine Gänsehaut überlief Mike Hardin. Er fuhr weiter, ohne noch viel von der Rennstrecke zu sehen. Es war ihm, als befinde sein Geist sich außerhalb des Körpers. Ohne allzu viel Anteilnahme schaute er zu wie sein Körper in Rennfahrerkleidung den Grand-Prix-Wagen lenkte, wie er schaltete und bremste.
Mikes Geist war gefangen und gelähmt. Dunkelheit wogte um ihn. Da waren Fratzen, Hände, Tentakel und andere Greifwerkzeuge, da waren unheimliche Monstren am Rand der Rennbahn, die es auf ihn abgesehen hatten. Und immer lauter erklang die Geigenmelodie.
Mike Hardin schrie und wusste es nicht. Irgendwie schaffte er die Chicane und erreichte die kurze Gerade dahinter. Eine riesige grüne Fratze tauchte neben ihm auf.
In seinem Geist sagte eine Stimme: »Einen schönen Gruß vom Teufelsgeiger Marek Kagö. Er wünscht dir eine fröhliche Höllenfahrt.«
Mike Hardin spürte, dass außer ihm noch etwas im Wagen war. Etwas Fremdes und Unheimliches. Ohne dass er es wollte, trat sein Fuß das Gaspedal weiter durch. Der feuerrote Renner beschleunigte wie eine Rakete. Im Nu kletterte die Nadel über die Dreihundert-Kilometer-Marke.
Die nächste Kurve kam. Mike sah sie, aber er konnte nicht reagieren. Er spürte eiskalte Hände, die sich um seinen Hals schlössen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.
Die schrille Geigenmusik, misstönig und triumphierend, erfüllte seinen Geist. Mike Hardin hörte sie noch, als es seinen Wägen aus der Kurve hinaustrug. Er überschlug sich mehrmals auf der Rasennarbe. Zwei Räder flogen weg.
Der Cooper T 86 krachte gegen die Absperrung und wurde zu einem Feuerball. Bis der einzige Löschwagen, der an diesem Tag Dienst tat und der zudem noch einen Defekt hatte, bei dem brennenden Wagenwrack war, hatte das Schicksal Mike Hardin längst ereilt.
 
Alles, was nach dem tödlichen Unfall vorging, erlebte Sue Nicols wie eine Traumwandlerin. Das aufgeregte Durcheinander, den Abtransport der sterblichen Überreste von Mike Hardin durch die Feuerwehr, das kurze Verhör mit Protokollaufnahme durch die Polizei des Fürstentums Monaco. 
In sehr niedergedrückter Stimmung kehrte die Clique in vier Wagen nach Nizza zurück. Sue Nicols saß hinten neben Ann Westlake in Ramon Montez' Maserati. Sie konnte nicht weinen, sie starrte vor sich hin, und in ihrem Kopf war alles verwirrt.
»Es muss ein furchtbarer Schlag für dich seih«, sagte Ann Westlake. »Ich fühle mit dir, Sue. Du hast Mike geliebt.«
Zu ihrer eigenen Überraschung schüttelte Sue Nicols den Kopf.
»Ich liebe nur Marek, Marek Kagö, den Geiger. Es ist gut, dass Mike tot ist. Ich gehöre Marek Kagö allein. Jeder andere Mann, der sich zwischen mich und Marek stellt, wird sterben wie Mike.«
Erschrocken betrachtete Ann die Freundin. War Sue nicht mehr bei Sinnen? Franco DeSanzo, der neben dem Fahrer Ramon Montez vorn Im Wagen saß, drehte sich um.
»Der Hotelarzt wird dir ein Beruhigungsmittel geben, Sue. Sei jetzt ganz ruhig.« 
Sue Nicols war ruhig. Doch als sie im Gounod in ihrer Suite war, die Rio mit Ann Westlake teilte, wollte sie keinen Arzt sehen. Sie lag auf dem Bett. Ann hatte die leichte Steppdecke über sie gelegt. Sues Hände waren so fest verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Sie zitterte am ganzen Leib.
»Marek«, stöhnte sie. »Oh Marek, Marek, Marek! Marek Kagö, nein, nein, lass mich! Ich will nicht!«
Schweiß perlte auf ihrer Stirn unter dem blonden Haar. Ann hatte die Stores zugezogen, so dass das grelle Sonnenlicht gedämpft wurde. Sie griff zum Telefon.
»Ich rufe gleich den Hotelarzt an.« 
»Nein!« 
Es war wie ein Schrei. Ann ließ den Hörer sinken. Sue setzte sich im Bett auf. 
»Er kann mir nicht helfen, er kann gar nichts tun. Ann, bitte, lass mich nicht im Stich, was ich in Zukunft auch sage oder tue. Finstere, unheimliche Mächte greifen nach mir, um mich zu verderben. Sie haben auch Mike Hardin auf dem Gewissen. Marek Kagö ist an allem schuld, er hat mich in seinen Bann geschlagen. Ich weiß es, aber ich komme nicht gegen ihn und sein teuflisches Geigenspiel an.«
Sue Nicols fing an zu weinen. Sie barg den Kopf an Anns Brust. Stoßweises Schluchzen erschütterte ihren Körper.
»Ich hasse ihn, oh, wie ich ihn hasse! Aber ich kann nichts tun, gar nichts. Ich bin ihm ausgeliefert wie die Fliege der Spinne.«
Sue fror, obwohl es warm war im Zimmer. Sie hörte Geigenspiel, fern, fremd und unwirklich. Sie hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob es wirklich war oder ob sie es sich nur einbildete.
Mit glasigen Augen starrte sie vor sich hin.
Da läutete es an der Tür der Suite. Ann öffnete. Sie nahm an, es sei der Hotelarzt, den jemand anderer von der Clique verständigt und geschickt hatte. Aber es war Marek Kagö.
Er hatte ein Sporthemd an und helle Jeans. Doch er wirkte nicht weniger unheimlich als am vergangenen Abend. In seinem bleichen Gesicht waren die schwarzen Augen wie dämonische Tümpel, tief und unergründlich, voller Schrecken.
Marek Kagö hatte die Geige unter dem Arm und den Geigenbogen in der Hand. 
»Ich will zu Miss Nicols, meiner Verlobten«, sagte er und grinste satanisch. »Mein Geigenspiel wird ihre seelischen Qualen lindern und sie wieder aufrichten.«
»Gehen Sie!«, sagte Ann Westlake entschlossen. »Sonst verständige ich die Hotelleitung und die Polizei. Verschwinden Sie auf der Stelle, Kagö, wir wollen Sie hier nicht haben!«
Kagös Lächeln vertiefte sich noch.
»Sind Sie sicher, Miss Westlake?«
»Allerdings. Woher kennen Sie meinen Namen?«
Marek Kagö beantwortete die Frage nicht. Er schob Ann einfach zur Seite, mit einer Kraft, die sie ihm nicht zugetraut hätte, und ging ins Schlafzimmer. Ann überlegte, ob sie die Hotelleitung oder den Etagenservice anrufen sollte. Oder jemanden von der Clique.
Aber dann entschloss sie sich, auf eigene Faust zu handeln. Ann war eine passionierte Reiterin und Tennisspielerin und durchaus nicht schwach. Sie nahm den schweren Kristallaschenbecher vom Tisch und ging zur Schlafzimmertür, die halb offen stand.
Marek Kagö hielt Sue Nicols an den Händen. Sie starrte ihn an wie die Maus die Schlange, die sie gleich fressen wird. Ann hob den Aschenbecher.
»Kagö, wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, werfe ich Ihnen den Aschenbecher an den Kopf! Ich mache das ganze Hotel rebellisch! Kagö, ich warne Sie!«
Marek Kagö wandte nicht einmal den Kopf. Aber Sue Nicols sprang vom Bett auf und wandte sich gegen Ann.
»Was fällt dir ein, uns so zu stören und so unverschämt zu Marek zu sein? Du bist wohl nicht bei Sinnen, Ann. Geh und lass uns allein. Marek Kagö, mein Geliebter, ist der einzige Mensch auf der Welt, der mir jetzt helfen und der mich trösten kann.«
Marek Kagö verbeugte sich im Sitzen. Sue Nicols warf die Schlafzimmertür zu und drehte den Schlüssel zweimal um. Sekunden später hörte Ann Westlake Geigenspiel aus dem Schlafzimmer. Es war eine Melodie, die ihr die Glieder lähmte und die sie alles vergessen ließ.
Sie fiel in dunkle Abgründe, sie erlebte Schrecken, die denen der Hölle nicht nachstanden. Als sie wieder Herr ihrer Sinne war, lag sie im Wohnraum der Suite auf der Couch. Der dicke George, Hansi Baumgart, Ramon Montez, Franco DeSanzo, Zizi Casson und zwei weitere Mädchen der Clique standen bei ihr.
Angst zeichnete ihre Gesichter.
»Jetzt hat er aufgehört zu spielen«, sagte Hansi Baumgart. »Das ist kein Mensch, das ist ein... ein...«
»Der Teufelsgeiger!«, sagte Zizi Casson. »Er steht mit übernatürlichen Mächten im Bund. Wir sind ihm alle hilflos ausgeliefert, wenn er will.«
Franco DeSanzo bekreuzigte sich und fasste an das geweihte goldene Kreuz, das er an einein Kettchen um den Hals trug. Die Schlafzimmertür wurde aufgeschlossen. Marek Kagö und Sue Nicols erschienen.
Sue war so strahlend schön wie das blühende Leben. Sie hatte sich bei Kagö eingehängt, dessen Geige im Schlafzimmer lag. Die acht von der Clique starrten die beiden an. Ann Westlake hatte sich auf der Couch aufgerichtet.
»Mir geht es bestens«, sagte Sue Nicols. »Macht euch um mich nur keine Sorgen. Mike Hardins Tod ist ein tragischer Verlust, aber dafür habe ich Marek gefunden, den Mann, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebe.«
Sie nahm Kagös Hand und himmelte ihn an. Marek Kagö wandte sich an die Freunde von der Clique.
»Verlassen Sie bitte diese Suite, Sue und ich -möchten allein sein. Miss Westlake, Sie ziehen hier aus. Sue und ich wollen ungestört sein. Wir werden in Kürze heiraten.«
»Das darfst du nicht, Sue!«, rief Ann Westlake. »Denk daran, was du mir gerade vorhin gesagt hast!«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Sue Nicols. »Wirklich nicht, liebe Ann, ich bin wunschlos glücklich.«
Ann Westlake gab noch nicht auf. Sie sprang auf, und sie deutete auf Marek Kagö.
»George, Ramon, Franco, Hansi, packt ihn, bevor er seine Teufelsgeige ergreifen kann! Bindet ihn, er gehört der Polizei übergeben! Er ist ein Hexer, ein Hypnotiseur, ein... ein Teufel!«
Etwas würgte Ann am Hals, Sie kriegte keine Luft mehr. Röchelnd sank sie um und wäre gefallen, wenn Ramon Montez sie nicht aufgefangen hätte. Marek Kagö lächelte böse.
»Ob mit Geige oder ohne, gegen mich erhebt besser niemand die Hand«, sagte er, »Geht jetzt alle und nehmt dieses hysterische Weibsbild mit.«
Wie geprügelte Hunde schlichen sie aus dem Zimmer. Der dicke George und Hansi Baumgart trugen Ann Westlake, die immer noch nach Luft rang. Sie hatte eine eiskalte Hand an der Kehle gespürt, aber nichts gesehen. Marek Kagö hielt Sue Nicols an sich gepresst.
So leise, dass sie es nicht hören konnte, flüsterte er: »Jasdrubal sei Dank!«
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George Nicols hatte eine Stadtwohnung in der Park Road in London. Sie nahm zwei Etagen eines fünfstöckigen viktorianischen Hauses ein, das Nicols gehörte. Die anderen Etagen waren vermietet. Nicols war ein großer Mann Mitte Fünfzig.
Er hatte eine gesunde rote Gesichtsfarbe und einen stattlichen Bauch. Von seinen Haaren, die ehemals braun und lockig gewesen waren, hatten nicht viele die Stürme der Zeit überdauert. George Nicols führte mit seiner Tochter Sue eine ernsthafte Unterredung in der Halle, wie er das große Zimmer mit den eichenholzgetäfelten Wänden nannte.
Es gab einen Kamin und eine große Tafel, an der zwanzig Gäste Platz fanden. George Nicols hatte Personal für die Wohnung. Ihm gehörten die Nicols-Brauereien, er war mehrfacher Millionär und stellte etwas dar in der Gesellschaft.
Es hieß sogar, er solle demnächst in den Adelsstand erhoben werden. Sue, seine einzige Tochter, war sein ein und alles. Aber jetzt war er sehr ungehalten über sie.
»Was denkst du dir eigentlich, Sue? Wirklich, ich begreife dich nicht. Du warst offiziell mit Mike Hardin verlobt. Und da willst du dich so kurz nach seinem tragischen und mysteriösen Todesfall diesem Ausländer an den Hals werfen, diesem Marek Kagö, der früher mal in Wien im Cafe Gigolo auf der Geige geschmalzt hat? Meine Tochter für so einen Kerl? Niemals, nur über meine Leiche! Du kannst doch mindestens einen Lord oder einen Industriellensohn heiraten. Aber du solltest erst einmal eine schickliche Trauerzeit wegen Mike abwarten, ehe du ein neues Verhältnis beginnst. Wirklich, sehr schade um den Jungen. Ich habe ihn sehr gemocht.«
»Marek stammt aus Ungarn«, protestierte Sue. »Seine Familie ist alt und adlig. Du solltest dich freuen, ihn als Schwiegersohn zu bekommen. Außerdem wollen wir ja erst in sechs Wochen heiraten.«
»Du musst völlig verrückt geworden sein. Ich habe gestern mit deiner Freundin Ann Westlake telefoniert. Sie hat am Telefon äußerst merkwürdige Dinge erwähnt.« 
George Nicols lief hastig auf und ab. Er verstand die Welt nicht mehr. Er schaute auf die Armbanduhr. 
»Ann müsste jeden Moment hier sein. Sie sagte, sie hätte mir sehr interessante Eröffnungen zu machen.«
»Ich will sie nicht sehen«, sagte Sue schnippisch. »Wir haben uns zerstritten, noch ehe wir Nizza verließen. Sie gönnt mir Marek nicht, sie ist nur neidisch.«
»Wenn du sie nicht sehen willst, ich will sie jedenfalls sehen und näheres von ihr über diese mysteriöse Geschichte hören.«
Zwischen Vater und Tochter herrschte Schweigen, bis der Butler, ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, Miss Ann Westlake anmeldete. George Nicols war äußerst konservativ. Zu einer großen Wohnung gehörte für ihn auch ein Butler. Bei steigender Arbeitslosigkeit war dieser Beruf in Großbritannien wieder attraktiv geworden.
Ann Westlake trat ein. Sie hatte, ein leichtes hellblaues Sommerkostüm an. Sie wirkte sehr hübsch, lebhaft und selbstsicher. Besorgt musterte sie Sue, die sich von ihr abwandte und die Ölgemälde an der Wand studierte, als sehe sie sie zum ersten Mal.
Der Butler verließ das Zimmer.
George Nicols begrüßte Ann so freundlich, wie er es in seiner Stimmung vermochte.
»Liebe Ann, Sie müssen mir jetzt ganz genau erzählen, was sich letzte Woche in Nizza abgespielt hat. Ich bin erschüttert und völlig überrascht. Mikes Tod, dieser Kagö, dieses Subjekt, das plötzlich aufgetaucht ist und das meine Tochter heiraten will. Ich verstehe das alles nicht.«
»Ich auch nicht«, sagte Ann Westlake. »Aber setzen wir uns doch an den Tisch dort in der Ecke.«
»Natürlich, natürlich. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Miss Westlake?«
»Nein, danke, aber ich möchte rauchen, wenn es Sie nicht stört.«
George Nicols und Ann Westlake nahmen Platz. Sue blieb vor dem Kamin stehen und vermied es, Ann anzusehen. Sie hatten dieselben Schulen besucht und bis vor einer Woche keinerlei Geheimnisse voreinander gehabt. Sue war eine strahlende Schönheit, Ann zwar hübsch, aber keine Konkurrenz für sie.
So hatte es in dieser Beziehung niemals Schwierigkeiten zwischen den beiden Freundinnen gegeben. Ann hatte ein paar Semester Soziologie studiert, war dann aber davon abgekommen, weil sie einen Mann kennengelernt hatte, den sie hatte heiraten wollen. Diese Verbindung war in die Brüche gegangen, und anschließend hatte Ann Zerstreuung gesucht.
Sie gehörte mit Sue Nicols zu einem Partykreis reicher junger Leute. Anns Familie hatte ein Vermögen, das größtenteils in Aktien und Immobilien angelegt war. Ihr Stiefvater leitete eine große Londoner Privatbank und saß im Aufsichtsrat mehrerer Handels- und Industrieunternehmen.
Finanziell war Ann Westlake also gut gestellt. Doch auch sie hatte ihre Sorgen und Nöte.
Sie zündete sich eine Zigarette an und berichtete von jener Nacht, in der Marek Kagö zum ersten Mal an Sue herangetreten war.
»Am nächsten Tag verunglückte Mike Hardin auf der Rennbahn von Monaco tödlich«, sagte Ann Westlake. »Nachdem er die gefährliche Chicane durchfahren hatte, fuhr er geradewegs aus einer leichten Kurve. Ein Defekt am Wagen ist ziemlich ausgeschlossen. Mike fuhr auch ziemlich vorsichtig.«
George Nicols nickte. Soweit wusste er auch schon Bescheid.
»Aber da ist noch etwas«, sagte Ann Westlake. »Bei der Obduktion wurde festgestellt, dass Mikes Kehlkopf gebrochen war. Vom Unfall konnte diese Verletzung nicht herrühren. Es war, als hätte ihn jemand gewürgt, erwürgt, denn diese Fraktur ist typisch dafür. Der Polizeiarzt fand keine Erklärung. Denn Mike war allein in dem Rennwagen. Und wer sollte ihn schon auf offener Strecke würgen?«
Sie erzählte weiter, dass auch sie am nächsten Tag eine eiskalte unsichtbare Hand an der Kehle gespürt hatte, als sie es gewagt hatte, sich gegen Marek Kagö zu stellen. George Nicols schüttelte den Kopf. Er schaute ungläubig drein. 
»Eine phantastische Geschichte«, sagte er. »Sie meinen also, dass Kagö mit seinem Geigenspiel unheimliche Dinge bewirken kann? Dass er mit übernatürlichen Mächten im Bunde steht?« 
»So ist es«, sagte Ann. »Sue steht in einem dämonischen Bann. Sie müssen alles tun, um sie zu retten. Lassen Sie Kagö verhaften, Mr. Nicols, und ihm seine Geige wegnehmen.«
»Das dürfte nicht ganz einfach sein«, wandte George Nicols ein. »Ich kann schließlich nicht zu New Scotland Yard gehen und sagen, dass Kagö meine Tochter mit seinem Geigenspiel verhext und den Tod eines Menschen verschuldet hat. Ich würde in der Klapsmühle landen.«
»Dann lassen Sie sich etwas anderes einfallen. Sie haben doch viele Verbindungen und Möglichkeiten. Es geht um Ihre Tochter, Mr. Nicols.«
George Nicols überlegte. Er verfolgte bereits einen bestimmten Gedankengang. Wenn er seine Verbindungen spielen ließ, dürfte es ihm nicht schwerfallen, Marek Kagö als unerwünschten Ausländer ausweisen zu lassen. Dann war er weg vom Fenster bei Sue und konnte den Pinguinen in der Antarktis mit seiner Geige vorspielen.
»Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte Nicols und nahm sich bereits vor, gleich nachher einen Staatssekretär des Foreign Office anzurufen, der ihm gut bekannt war. »Ich habe diesen Kagö bisher noch nicht persönlich kennengelernt. Gestern bei der Beisetzung von Mike Hardin war er nicht dabei. Aber nach allem, was ich über ihn höre, ist mir dieser Mensch so unsympathisch wie nur etwas.«
Ann Westlake erhob sich und ging zu Sue Nicols. Sue Nicols hatte ein ausgeschnittenes helles Sommerkleid an. Nur bei der Beisetzung ihres Verlobten Mike Hardin hatte sie Schwarz getragen, nachher weigerte sie sich strikt.
»Sue«, sagte Ann sanft, »du musst gegen den Einfluss dieses Menschen ankämpfen. Wir wollen dir doch alle helfen.«
Sie legte die Hände auf Sues Schultern, die ihr den Rücken zuwandte. Sue bückte sich, packte den schweren eisernen Schürhaken und wirbelte herum. Ihr Gesicht war eine verzerrte Grimasse des Hasses.
»Geh mir aus den Augen, Ann, ich hasse dich! Du gönnst mir Marek nicht, den besten Mann auf der Welt. Du bist eifersüchtig, dass er nicht dich erwählt hat. Geh, verschwinde, hinaus, ich will dich nie mehr wiedersehen! Du streust üble Gerüchte über Marek aus und schreckst vor den hirnverbranntesten Phantastereien nicht zurück!«
Ann wich vor der Rasenden zurück. Sue zitterte am ganzen Leib.
»Wage es nicht, hier noch einmal zu erscheinen«, stieß sie hervor. »Fort mit dir, fort!«
»Ich gehe wohl besser«, sagte Ann zu George Nicols. »Sie können mich über meine Adresse in Chelsea erreichen.«
»Aber Sue, wie kannst du dich so aufführen«, sagte George Nicols entsetzt. »Ich kenne dich nicht wieder. Ann ist doch deine Freundin, sie meint es gut mit dir.««
»Eine Lügnerin und eine Verleumderin ist sie. Sie hat sich Marek an den Hals geworfen, damit du es nur weißt. Aber er hat sie weggeschickt, er wollte mich.«
»Kagö wäre der letzte Mann auf der Welt, mit dem ich mich einlassen würde«, sagte Ann Westlake. »Ich warne Sie vor ihm, Mr. Nicols. Er hat übernatürliche Kräfte. Nehmen Sie sich in Acht.«
Sie ging hinaus, leise schloss sie die Tür hinter sich. Sue Nicols ließ den Schürhaken fallen und fing laut an zu schluchzen. Ihr Vater versuchte, sie zu trösten, aber Sue weinte voller Verzweiflung und so bitterlich, dass er sich keinen Rat mehr wusste.
Mit Hilfe der Haushälterin brachte er Sue zu Bett und rief den Arzt an. Dr. Fortescue war der Hausarzt der Nicols. Er hatte die Familie von seinem Vater übernommen, der seinen Beruf nicht mehr ausübte. Dr. Tony Fortescue war ein schlanker großer Mann Mitte Dreißig. Er hätte ein gefragter Gesellschaftsarzt sein können, aber er legte Wert darauf, in seiner Praxis alle Bevölkerungsschichten zu behandeln. Auf George Nicols Anruf hin kam er sofort in die Wohnung in der Park Road. Sue Nicols lag in ihrem Zimmer im Bett und starrte zur Decke. Dr. Fortescue untersuchte sie. Er hörte Puls und Herzschlag ab und nahm ein paar
Reflextests vor. Als er Sue mit einer kleinen Lampe in die Pupille leuchtete, erweiterte sie sich kaum,
Dr. Fortescue ging mit George Nicols nach nebenan.
»Ihre Tochter ist seelisch zermürbt«, sagte er. »Sie steht unter Schockwirkung. Hatte sie heute eine größere Aufregung?«
»Ja, ihre Freundin war da, Ann Westlake. Sue hat reagiert wie eine Furie.«
George Nicols berichtete Genaueres. Dr. Fortescue war erstaunt und ziemlich ratlos. Er rieb sich übers Kinn.
»Eine merkwürdige Geschichte ist das, äußerst merkwürdig. Diesen Marek Kagö würde ich gern einmal kennenlernen. Ich verschreibe Sue einige Psychopharmaka, die sie für die nächste Zeit beruhigen Werden, Mr. Nicols. Halten Sie diesen Kagö auf jeden Fall fern von Sue. Ich sehe morgen wieder nach ihr. Wenn ihr Zustand sich nicht bessert, müssen wir sie in ein Sanatorium bringen. Ich bin besorgt, das gebe ich ehrlich zu. Sehr besorgt.«
»Ich auch«, brummte George Nicols. »Ich wünsche diesen Kagö mitsamt seiner Geige in die tiefste Hölle.«
 
 
Marek Kagö hatte ein Zimmer im Hotel Regency am Regents Park bezogen. Das Hotel befand sich in der Albany Street. Von seinem Zimmer im fünften Stock aus konnte Kagö über die Grünfläche sehen bis zum Haus George Nicols' auf der anderen Seite des Parks.
Er lachte in sich hinein, als er daran dachte, was dort wohl vorging. Es war kurz nach sieben Uhr abends. Für acht Uhr hatte er sich bei George Nicols angesagt, um seinem zukünftigen Schwiegervater seine Aufwartung zu machen.
 
Marek Kagö hatte Ungarn Hals über Köpf verlassen, aus gutem. Grund. Zuerst war er in Paris gewesen, wo die Kräfte, die er mit seinem Geigenspiel entfesselte, seiner Kontrolle entglitten waren. Er hatte einen Fehler begangen, und die Dämonen des Jasdrubal hatten diesen zu einer scheußlichen Mordorgie benutzt.
Drei junge Paare waren in einer Kellerwohnung im Stadtviertel Clichy gestorben. Marek Kagö, den keiner mit diesen Todesfällen in Verbindung gebracht hatte, war an die Cote d'Azur weitergezogen. Dort hatte er sich überlegt, wie es mit ihm weitergehen sollte.
Eine reiche Heirat sollte ihm das Vermögen verschaffen, das er für die Zukunft brauchte, um all seinen Leidenschaften frönen zu können. Nach einigen Erkundigungen und nach dem Augenschein hatte er sich Sue Nicols dazu ausgesucht.
Kagö pfiff vor sich hin. Er betrachtete die Geige auf dem Ecktisch. Der Pakt, den er vor einem Jahr in mondloser Nacht auf dem verrufenen Friedhof in der Nähe des Schlosses seiner Väter in Ungarn geschlossen hatte, hatte sich für ihn gelohnt, fand er.
Er besaß eine unglaubliche Macht, die er jetzt auch in seinem Sinne anzuwenden vermochte. Er überlegte sich, was er für den Besuch bei George Nicols anziehen sollte.
Da wurde an seine Tür geklopft. In der Meinung, es sei der Zimmerkellner, öffnete Kagö.
Zwei kräftige Männer drängten herein. Sie hatten helle Anzüge an, die unter der linken Achsel von einer Schusswaffe ausgeheult waren. Der verblüffte Marek Kagö sah eine Dienstmarke.
»Inspektor Roxon und Inspektor Miller von New Scotland Yard. Sind Sie Marek Kagö aus Bakessy bei Szolnok in Ungarn?« 
»Allerdings. Und weiter?«
»Sie sind verhaftet. Sie werden in Ungarn wegen einer Mordgeschichte dringend gesucht. Auf unsere Rückfrage hin ist ein Auslieferungsantrag per Fernschreiber eingegangen.«
Marek Kagö erschrak. Aber er fasste sich schnell wieder.
»Ich nehme an, es hat wenig Zweck, um politisches Asyl zu ersuchen? Diese Mordgeschichte ist nämlich nur eine Intrige, um mich als letzten Spross einer alten Adelsfamilie in Misskredit zu bringen und verhaften zu können. Ich werde auch lediglich als Zeuge gesucht.«
»Im Auslieferungsantrag stand das anders. Sie werden in Untersuchungshaft genommen, bis die Angelegenheit offiziell geklärt und abgeschlossen ist, Sir. Sie haben Gelegenheit, Ihre Version zu äußern, und sie wird nachgeprüft. Folgen Sie uns jetzt ohne Widerstand, sonst müssten wir Sie zwingen.«
»Das brauchen Sie nicht«, sagte Marek Kagö. »Gestatten Sie, dass ich mich umziehe?« Er trug Jeans, Sandalen und ein kaftanartiges Hemd. »Meine persönlichen Eigentümer, unter anderem meine Geige, darf ich doch wohl mitnehmen, oder? Ich bin ein begeisterter Musiker.«
»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Inspektor Roxon. »Beeilen Sie sich, Mr. Kagö. Nachts werden Sie im Untersuchungsgefängnis kaum Geige spielen können, das wäre Ruhestörung und eine Rücksichtslosigkeit gegenüber den anderen Häftlingen. Aber tagsüber wird man es Ihnen vielleicht zu bestimmten Zeiten gestatten.«
»Ich bin der Regierung Ihrer Majestät für ihre Großzügigkeit sehr verbunden«, antwortete Marek Kagö ironisch.
Er machte sich keine Sorgen. Jasdrubal würde ihm helfen. Es gab eben immer wieder versteckte Widerstände, aber er — Kagö — saß am längeren Hebel. Während er sich im Badezimmer umzog, betrachtete einer der beiden New-Scotland-Yard-Beamten die zerkratzte Geige.
»Ein teures Stück ist das aber nicht«, sagte er. »Da habe ich schon Bettler mit besseren gesehen.«
Er nahm die Geige an die Schulter und setzte den Geigenbogen an. Aber er brachte keinen Ton aus den Saiten. Verblüfft versuchte er es wieder und wieder, bis Marek Kagö erschien. Marek Kagö trug ein dunkles Jackett, einen weißen, Rollkragenpullover und helle Hosen.
Obwohl es August war, war es in London regnerisch und kalt. In England war der Sommer buchstäblich ins Wasser gefallen. Kagö stutzte, als er den Inspektor Miller mit seiner Geige sah.
»Auf einer Geige, die ich einmal benutzt habe, kann nur ich noch spielen«, sagte er. »Auf meine Weise und ganz besondere Melodien.«
»Auf diesem Instrument nicht«, sagte der Inspektor. »Es gibt keinen Ton von sich.« 
»Soll ich es beweisen?«, fragte Kagö.
Er hatte eine Idee. Warum sollte er die Unbequemlichkeit einer Fahrt ins Untersuchungsgefängnis und die damit verbundenen Umstände auf sich nehmen? Jasdrubal konnte ihm genauso gut gleich helfen. Kagö ergriff die Geige, setzte sie an die Schulter und legte den Bogen auf die Saiten.
Seine schwarzen Augen funkelten triumphierend.
»Jetzt werde ich Ihnen etwas vorspielen«, sagte er zu den beiden New-Scotland-Yard-Beamten. 
Er fuhr mit dem Bogen über die Saiten, und der erste Akkord erklang. Süß und schmelzend erklangen die Töne. Sie lahmten die beiden Inspektoren auf der Stelle. Draußen im Korridor schob gerade ein Etagenkellner den Servierwagen vorbei. Er blieb stehen und wollte an Kagös Zimmertür klopfen, um den Gast zur Ruhe zu ermahnen.
Schließlich konnten sich andere Hotelgäste durch das. Geigenspiel gestört fühlen. Doch als die Geige lauter erklang, blieb der Kellner stehen. Sein Herz hämmerte, der Angstschweiß trat ihm auf die Stirn.
Ihm war es, als sei der Hotelgang von unheimlichen Spukgestalten und Monstren belebt, von den Schreckgespenstern seiner Kindheit, die er längst vergessen geglaubt hatte. Keine Macht der Welt hätte den Hotelkellner bewegen können, auch nur einen Fuß vor den andern zu setzen.
Er wagte es nicht einmal, ein Wort zu sagen, denn da waren auch unheimliche Laute und abscheuliche Drohungen. Jedem anderen, der die Geige hörte, erging es genauso.
Marek Kagö spielte seine Teufelsmelodie. Die Brust schwoll ihm, er fühlte sich zu den Sternen emporgetragen.
»Jasdrubal!«, rief er. »Ich brauche dich wieder. Du musst wieder etwas tun für meine Seele, die dir nach Ablauf unseres Paktes zufallen wird.«
Rauch umwölkte Kagö. Vor den Augen der gelähmten und verstörten New-Scotland-Yard-Beamten verschwand er. Marek Kagö befand sich in einer anderen Dimension, in jener düsteren, höhlenartigen Umgebung, der Wohnung des Dämons und Höllenfürsten Jasdrubal. Da erschien der Dämon auch schon, monströs und klotzig.
Spinnen krabbelten in seinem Bart und in seinen Haaren herum. Sein übergroßes Vollmondgesicht mit der vorspringenden Geiernase zeigte Unmut.
»Was willst du denn jetzt schon wieder?«, fragte er Marek Kagö. »Mit dir habe ich mir etwas aufgeladen.«
Der Teufelsgeiger hörte auf, zu spielen. Er näherte sich dem Dämon und sagte ihm, welche Schwierigkeiten er hatte. Jasdrubal fauchte und grunzte.
»In Luzifers und Behemoths Namen«, sagte er grollend. »Ich werde das regeln. Und jetzt verschwinde, du Wurm. Ich habe noch andere Dinge zu tun, als mich mit dir abzugeben. Ich will meinen höllischen Vergnügungen nachgehen.« 
Der Dämon lachte so dröhnend, dass sich Stalaktiten von der Decke lösten und herunterpolterten. Marek Kagö bückte sich voller Angst. Seine unheimliche Umgebung verschwand, er fand sich im Hotelzimmer wieder.
Ächzend sank er in einen Sessel nieder. Inspektor Roxon und Inspektor Miller erwachten aus ihrer Erstarrung. Sie schauten sich an, schreckensbleich noch im Gesicht von den Angstvisionen, die sie heimgesucht hatten.
Aber dann ergriffen sie Kagö und entrissen ihm die Geige.
»Das machen Sie nicht noch einmal mit uns, Sir!«, sagte Roxon erbittert. »Dieses Geigenspiel hat eine hypnotische Wirkung, oder hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Die Geige ist beschlagnahmt, im Untersuchungsgefängnis werden Sie gewiss nicht damit spielen.«
»Beeilen Sie sich, Mann!«, sagte Miller noch barscher als Roxon. »Los, ab geht die Post! Heute nacht werden Sie in einer Zelle schlafen!«
»Jasdrubal, hilf mir!«, stieß der verwirrte Marek Kagö hervor.
Es war ihm, als vernahm er ein leises Kichern. Inspektor Miller packte das Zahnputzzeug, den Rasierapparat und ein paar andere Dinge für Marek Kagö zusammen. Er warf alles in eine Tasche. Dann führten die beiden New-Scotland-Yard-Leute Kagö ab.
Eine neutrale Limousine mit einem uniformierten Polizisten am Steuer wartete in der Seitenstraße neben dem Hotel. Kagö wurde unsanft in den Wagen gestoßen. Roxon und Miller setzten sich neben ihn.
Die Fahrt ging ab. Inspektor Roxon hatte die Geige auf den Knien, die er missbilligend betrachtete. Als Kagö einmal die Hand danach ausstreckte, um sie zu berühren, schlug er ihm grob auf die Finger.
»Pfoten weg, Freundchen! Es hat sich ausgegeigt.«
Eine halbe Stunde später fand sich Marek Kagö in einer Doppelzelle des Untersuchungsgefängnisses von New Scotland Yard in der Victoria Street wieder und fragte sich, ob sein Dämon ihn verlassen hatte.
 
 
 Sue Nicols hatte ihre Beruhigungsmittel geschluckt und dämmerte im Bett vor sich hin. Kurz nach acht .Uhr , abends aber erhob sie sich und kleidete sich an. George Nicols, der gerade in seinen bevorzugten Klub gehen wollte, war zunächst erschrocken, als er seine Tochter sah.
»Dr. Fortescue hat doch gesagt, du sollst im Bett bleiben«, sagte er. »Warum gehorchst du ihm nicht? Dein Zustand ist sehr ernst.«
»Jetzt nicht mehr!«, rief Sue und fiel ihrem Vater um den Hals. »Endlich ist der Teufelsbann von mir genommen. Ich kann wieder frei denken und atmen. Ich bin wieder Herr meiner selbst. Der grässliche Marek Kagö ist fort, dieser Teufelsgeiger. Oh, wie ich ihn hasse!«
George Nicols glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er hatte sich an seinen Freund gewendet, den Staatssekretär, und der hatte ihm versprochen, schleunigst alles in die Wege zu leiten, um den unerwünschten Marek Kagö abzuschieben. Wie durchschlagend der Erfolg war, den New Scotland Yard in kürzester Zeit erzielt hatte, wusste George Nicols noch nicht.
Das Auskunftsgesuch New Scotland Yards war von der neugegründeten ungarischen Zentralfahndungsbehörde blitzartig beantwortet worden. Ein Auslieferungsgesuch hatte sich angeschlossen. George Nicols konnte mit seinem Freund und mit der englischen Polizei zufrieden sein.
Sue weinte sich an seiner Brust aus. George Nicols war gerührt. Er befand sich im Ankleidezimmer im unteren der beiden Stockwerke, die er bewohnte. Es war ein hoher Raum mit einem Lüster an der Decke und Spiegeln an den Wänden. 
»Meine Sue«, sagte George Nicols bewegt. »Ich habe mir solche Sorgen wegen dir gemacht.«
In diesem Moment erschien der Butler und meldete einen Telefonanruf. Es war der Staatssekretär, der anrief. George Nicols sagte Sue, sie solle sich auf den Hocker an der Wand setzen, und dem Butler, er solle für alle Fälle bei ihr bleiben. Er eilte ans Telefon.
Als er zurückkehrte, strahlte er übers ganze Gesicht.
»Gute Nachricht, Sue, gute Nachricht. Kagö ist verhaftet worden. Er wird in Kürze nach Ungarn ausgeliefert. Denk dir, man sucht ihn dort wegen eines Mordes. Er wird auf Nimmerwiedersehen in einem Zuchthaus hinter dem Eisernen Vorhang verschwinden.
»Dieses Scheusal«, sagte Sue. »Mich ekelt vor mir selbst, nachdem ich seine Zärtlichkeiten erdulden musste. Ich fühle mich am ganzen Körper beschmutzt.«
George Nicols wollte Sue trösten. Er versprach ihr einen neuen Wagen, einen flotten Porsche Carrera oder einen rassigen Lamborghini. Oder eine Weltreise.
»Das wird dich auf andere Gedanken bringen«, sagte er. »Du hast in der letzten Zeit viel mitgemacht. Den Tod deines Verlobten, diese ... diese Liaison mit. .. mit Kagö«, — George Nicols brachte den Namen nur widerwillig heraus — »der auf irgendeine finstere Welle Macht über dich gewonnen hatte.«
Der Butler hatte sich bei Georges Rückkehr entfernt. Die Nicols konnten unbefangen miteinander reden.
»Du bist so gut zu mir, Daddy«, sagte Sue.
George Nicols strich ihr über den, Kopf.
»Warum auch nicht? Außer dir habe ich doch niemanden, an dem mir wirklich etwas liegt. Geschwister hast du keine, deine Mutter ist jetzt schon seit zehn Jahren tot. Die restliche Verwandtschaft kann mir gestohlen bleiben.«
»Diesen Abend verbringen wir zusammen«, sagte Sue. »Dein alter Klub wird auch einmal ohne dich auskommen. Ihr spielt dort doch nur Karten, redet geschwollen daher und trinkt soviel Portwein, dass euch am nächsten Tag die Leber und alles mögliche wehtut.« 
George Nicols lachte. Das war die Sue, die er kannte. Nie hätte er seiner Tochter diesen kleinen Wunsch abgeschlagen, jetzt, da sie offenbar wieder bei guter Gesundheit war.
»Ich will Ann anrufen«, sagte Sue. »Ich muss mich bei ihr entschuldigen, ich bin einfach grässlich zu ihr gewesen. Dabei hatte sie völlig recht, was Marek Kagö angeht, und wollte mir nur helfen.«
Sie lief hinaus. George Nicols folgte ihr langsamer. Das Leben erschien ihm wieder viel freundlicher und lebenswert. An Marek Kagö dachte er nur noch wie an ein besonders grässliches Insekt. Bald würde der Ungar völlig aus seinem Lebensbereich und dem seiner Tochter verschwunden sein.
George Nicols wusste nicht, dass er sich grausam irrte. Das Schicksal oder vielmehr der Dämon Jasdrubal spielten nur mit ihm und Sue. Der Schlag, der sie gezielt treffen würde, musste darum um so schrecklicher und zerstörender sein.
 
 
Arm Westlake hatte Sues Anruf in ihrer Wohnung in Chelsea erhalten. Sie hatte an diesem Abend vorgehabt, mit ein paar Bekannten zwei oder drei Parties zu besuchen. Es war nichts Besonderes gewesen, nichts, wohin es Ann mit Nachdruck gezogen hätte.
Auf Sues Anruf hin setzte sie sich sofort in ihren Austin und brauste zur Park Road. Sie stürmte in die Wohnung der Nicols und fiel Sue um den Hals. Die beiden Freundinnen umarmten sich, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen.
Sue wollte sich bei Ann entschuldigen, doch diese schnitt ihr das Wort ab.
»Still, Sue, ich will nichts hören. Du warst nicht du selbst, Kagö hatte dich verhext. Wenn ich auf jemanden böse bin, dann auf ihn.«
Sue führte die Freundin in ein kleineres Wohnzimmer im oberen Stockwerk, wo George Nicols bereits wartete, die Pfeife im Mund. Nicols war sehr erfreut, dass es Sue wieder so gut ging. Er berichtete Ann Westlake, dass Marek Kagö in Kürze aus England deportiert würde, in sein Vaterland zurück, wo ihn nichts Angenehmes erwartete.
»Den Halunken hätten die Ungarn gleich ins Zuchthaus stecken sollen«, sagte George Nicols. »Dann wäre uns einiges erspart geblieben.«
»Hoffentlich hat man Marek Kagö von seiner Geige getrennt«, sägte Ann. »Er ist mir unheimlich. Ich habe Angst vor diesem Mann und seiner dämonischen Macht. Mir wird erst wieder ganz wohl sein, wenn er weit fort ist von England. Über Tausende von Kilometern hinweg wird sein Bann wohl nicht wirken.«
»Im Zuchthaus wird er nicht mehr geigen«, meinte George Nicols. »Da wird man ihm die Flötentöne beibringen, bis er auf dem letzten Loch pfeift. So human wie bei uns sind sie im Ostblock beim Strafvollzug nicht.«
Der Butler brachte Getränke. Die drei plauderten noch eine Weile; die Zeit verging. Es war kurz vor elf Uhr nachts, als Ann sich verabschieden wollte. George Nicols war ihr gegenüber beinahe galant gewesen. Jetzt küsste er ihre Hand.
»Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, Ann, hätten Sie in mir einen hartnäckigen Verehrer. Besuchen Sie uns bald wieder. Sie müssen Sue ein wenig aufheitern.« Er zwinkerte Ann zu. »Sonst wird sie mir noch trübsinnig nach Mikes Tod und der Geschichte mit diesem ... diesem ... Na, ihr wisst schon. Wollt ihr beide nicht zusammen auf Weltreise gehen? Das wäre doch eine Möglichkeit, mal alles abzuschütteln. Wenn mir in diesem Alter jemand die Chance geboten hätte, ich hätte nicht gezögert.«
Ann war genau wie Sue Einundzwanzig. Einen festen Job hatte sie zur Zeit nicht. Nachdem das Verhältnis mit dem Mann, den sie hatte heiraten wollen, gescheitert war, wollte sie sich erst einmal orientieren.
Es gab nicht viel, was sie in London hielt. Und sie war ein Freund schneller Entschlüsse.
»Eine Weltreise? Warum nicht. Wenn Sue dabei ist, ich bin sofort dafür.«
Sue zögerte länger. Aber George Nicols, der hier eine ausgezeichnete Möglichkeit sah, seine Tochter auf andere Gedanken und von allem abzubringen, was hinter ihr lag, ließ nicht locker. Er schilderte Sue die Weltreise in leuchtenden Farben.
Er hatte selbst schon einiges von der Welt gesehen.
»Das ist ein Erlebnis fürs ganze Leben«, sagte er. »Davon werdet ihr noch im Alter zehren. Ihr werdet den Fernen Osten sehen, die Südsee, Australien, Afrika, Südamerika. Ich wollte, meine Geschäfte würden es erlauben, dass ich mitreise.« 
»Als Anns Geliebter, was, Daddy?«, fragte Sue, die ihn necken wollte. »Du bist jetzt Fünfundfünfzig, ein Mann in den besten Jahren.«
»Wenn die besten Jahre da sind, sind die guten vorbei«, philosophierte George Nicols und grinste. »Also, was ist, Sue? Du solltest lieber gleich zustimmen. Du weißt, ich bin sparsam. Vielleicht ändere ich meine Meinung.«
»Einverstanden«, sagte Sue. »Wir reisen um die Welt. Aber du wirst außer meinen Reisespesen auch die Anns bezahlen.«
»Kommt nicht in Frage«, sagte Ann. »Ganz unbemittelt bin ich nicht, und geschenkt haben will ich nichts.« 
»Wer spricht denn hier von schenken?«, fragte George Nicols. »Sie haben Sue geholfen, Ann. Doch, das haben Sie. Wären Sie heute am frühen Nachmittag nicht zu mir gekommen, dann hätte ich nicht Bescheid gewusst und meine Verbindungen nicht eingesetzt, damit Kagö...«
George Nicols brach ab. Er wollte nicht zuviel sagen. Aber Sue und Ann hatten schon ihr Teil gehört.
»Du hast also daran gedreht, Daddy«, sagte Sue. »Deinetwegen sitzt Marek Kagö in Untersuchungshaft.«
»Nicht meinetwegen«, schwächte George Nicols ab. »Ich habe nur, wie gesagt, ein paar Verbindungen spielen lassen, damit Kagös Herkunft und Vergangenheit überprüft würden. Dass wir auf Anhieb auf eine solche Bombe stoßen, konnte ich nicht ahnen.«
Er wandte sich an Ann.
»Sie sind auf dieser Weltreise die Begleiterin meiner Tochter. Die Grundkosten wie Flüge, Schiffsreisen, Hotelübernachtungen und so weiter bezahle ich. Wenn Sie wollen, können Sie nebenher soviel von Ihrem Geld ausgeben, wie Ihnen beliebt.«
»Du bist der beste Vater der Welt!«, sagte Sue und küsste ihn auf die Wange.
Über die näheren Einzelheiten der Weltreise wollten Sue und Ann am nächsten Tag reden. Jetzt wollte Ann endlich gehen. Aber da erklang wie von fern und kaum hörbar eine Geigenmelodie. Es war keine bekannte Weise, es waren fremde und unheimliche Klänge.
Den drei Zuhörern lief es kalt den Rücken herunter. Etwa zwei Minuten war die Melodie zu hören, dann brach sie ab. Ein leises Kichern ertönte, höhnisch und scheußlich.
»Was war das?«, fragte George Nicols.
Sue sah so bleich aus wie ein Laken. Sie zitterte.
»Vielleicht hat jemand vom Personal ein Violinkonzert von der Schallplatte gehört«, sagte Ann, ohne es selbst zu glauben.
»Nur der Butler übernachtet in der Wohnung«, sagte George Nicols. »Er schwärmt für Rock und Beat, mag das jetzt zu einem Butler passen oder nicht. Violinkonzerte hört er sich jedenfalls bestimmt nicht an.«
»Das ist Marek Kagö«, flüsterte Sue. »Er will mich wieder in seine Gewalt bringen. Oh, ich habe solche Angst.«
»Das wird ihm nicht gelingen«, sagte Ann entschlossen. »Ich schlafe heute nacht hier, bei dir in deinem Schlafzimmer, Sue. Um Kagö werden sie sich bald in Ungarn kümmern, dann vergehen ihm die Flausen.«
 
 
In der Nacht geschah nichts mehr, aber als Ann am Dienstagmorgen um sieben Uhr erwachte, war Sue bewusstlos und mit kaltem Schweiß bedeckt. Ihr Puls war sehr schwach und unregelmäßig. 
Dr. Fortescue wurde geholt. Er untersuchte Sue, und er staunte.
»Das verstehe ich nicht. Ein schwerer Herzschaden, ganz plötzlich aufgetreten. Vor vier Wochen habe ich Sue in meiner Praxis gründlich untersucht, und da war sie noch kerngesund. Als ich ihr Herz gestern abhörte, schlug es auch noch regelmäßig. Ohne klinische Untersuchung lässt sich natürlich nichts Abschließendes sagen. Aber ich bin sicher, dass ihr Herzmuskel beinahe am Ende ist.«
George Nicols, der an diesem Tag dem Londoner Hauptbüro seiner Brauereikette ferngeblieben war, fiel beinahe um, als er das hörte.
»Aber wie ist denn das möglich, Dr. Fortescue? Ich fordere eine Erklärung. Sie Sind mein Hausarzt und der meiner Tochter. Das hatte Ihnen doch früher auffallen müssen.«
»Ich habe keine Erklärung, Sir. Es ist mir einfach unverständlich. Höchstens ein starkes Gift könnte eine so plötzliche Schädigung des Herzmuskels bewirken. Was hat Ihre Tochter denn zu sich genommen?«
«Unsinn. Sie war kaum einen Augenblick allein, seit sie gestern von einer Minute zur anderen von dem Schock genas, den Sie diagnostizierten, Dr. Fortescue. Ich frage mich, ob Ich nicht den Arzt wechseln sollte. Gift hat sie jedenfalls bestimmt keines geschluckt.«
»Dr. Fortescue kann nichts dafür«, mischte Ann Westlake sich ein. »Ich vermute Marek Kagös Wirken, aber fragen Sie mich nicht, wie er das wieder zustande gebracht hat. Diese plötzliche Krankheit ist keine normale. Sue befindet sich in Lebensgefahr, Dr. Fortescue?«
»In ganz akuter sogar. Ich werde ihr Medikamente spritzen, die die Kreislauftätigkeit stützen und entlasten. Aber auf die Dauer ist das natürlich keine Lösung. Sie muss in die Klinik. Ohne Herzschrittmacher wird es wohl nicht abgehen.
George Nicols ohnehin schon rötliches Gesicht wurde purpurfarben.
»Einen Herzschrittmacher? Meine Tochter braucht einen Herzschrittmacher? Aber sie ist blutjung und war bis vor kurzem kerngesund. Ihr Herz war immer ganz erstklassig, ich... aber... Wie...«
Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Sue Nicols, deren Gesicht fast so bleich war wie das Kissen, auf dem ihr Kopf lag, öffnete den Mund. Ihre Augen blieben geschlossen.
»Marek«, stöhnte sie. »Marek Kagö. Oh mein. Geliebter, mein einziger. Bringt ihn zu mir, nur er kann mir helfen und mich vor dem Tode erretten! Marek, Marek, Marek!«
»Dieser Schweinehund!«, stieß George Nicols hervor. »Also hat er doch die Hand im Spiel. Ich werde gleich bei New Scotland Yard anrufen und nach ihm fragen. Sie sollen seine Geige in Stücke schlagen und ihn möglichst auch gleich verprügeln!«
Sue war wieder verstummt. Kalter Schweiß schimmerte auf ihrem blassen Gesicht. Dr. Fortescue hatte eine Spritze aufgezogen. Er entblößte Sues Arm, band ihn. mit der Manschette ab und stieß die Injektionsnadel in die hervortretende Vene.
Sue zuckte zusammen, blieb aber ruhig liegen.
»Das wird für die nächste Zeit helfen«, sagte Dr. Fortescue, als Sue die Flüssigkeit im Blutkreislauf hatte. »Sue muss sofort in die Klinik. Ich schlage das University Hospital vor. Dort ist Professor Coronon, den ich persönlich kenne, ein alter Freund meines Vaters. Er ist ein international anerkannter Herzspezialist,«
»Marek Kagö«, stöhnte Sue wieder. »Ohne ihn werde ich sterben.«
»Verständigen Sie sofort den Ambulanzwagen, Dr. Fortescue«, sagte George Nicols. »Sue soll auf der Stelle ins University Hospital und in die Abteilung von Professor Coronon gebracht werden.«
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Das University Hospital war ein großer Gebäudekomplex. Sue wurde sofort auf die Intensivstation der Inneren Medizin gebracht. Professor Coronon, der Herzspezialist, und sein Team untersuchten sie mit den modernsten Geräten. Das Ergebnis, das schon um zwölf Uhr mittags vorlag, war niederschmetternd.
Sue Nicols konnte nicht einmal operiert werden, so schlecht war ihr Allgemeinzustand. Ann Westlake war bei George Nicols, als er im Arbeitszimmer des Professors die furchtbare Nachricht hörte.
Professor Coronon war ein stämmiger Mann Mitte Vierzig. In seinem weißen Ärztekittel sah er mehr wie ein Metzger aus, fand Ann Westlake. Der Professor hatte einen Kahlkopf, ein breites Gesicht und Hände, auf die die Bezeichnung Pranken noch am besten passte.
Aber er zählte trotzdem zur Elite der Herzspezialisten.
»Ihre Tochter ist eine Todeskandidatin, Mr. Nicols«, sagte er. »Ihr Allgemeinzustand verschlechtert sich ganz rapide. Jetzt liegt sie unter der Eisernen Lunge. Ich, glaube nicht, dass sie die nächsten zwölf Stunden überleben wird.«
George Nicols wurde aschgrau im Gesicht.
»Aber... wie ist denn das möglich? Gestern war sie zumindest organisch noch völlig gesund.«
Der Professor zuckte mit den Schultern.
«Ich weiß auch nicht, wie ein so rascher Verfall des Herzmuskels eintreten konnte. Ich habe mit Dr. Fortescue gesprochen. Das ist ein Fall für New Scotland Yard. Ach, übrigens, wer ist denn dieser Marek Kagö, nach dem Ihre Tochter immer wieder so dringend verlangt? Alle paar Minuten stammelt sie seinen Namen.«
»Kagö«, sagte George Nicols erbittert. »Dieser Schuft, erwürgen könnte ich ihn.« 
Er wandte sich an den Professor. 
»Sue stammelt, nur er könnte sie retten, sie würde ihn lieben und sie wollte ihn sehen. Stimmt es?« 
»Genau das sagt sie«, antwortete Professor Coronon. »Ist Kagö ihr Freund oder ihr Geliebter?«
George Nicols antwortete nicht. Er erhob sich und schüttelte dem Professor die Hand.
»Ich danke Ihnen, Professor Coronon. Entschuldigen Sie mich jetzt.«
George Nicols nahm seinen Hut und ging. Arm Westlake folgte ihm und holte ihn auf dem Flur ein. Sie hielt Sues Vater am Arm fest.
»Mr. Nicols, wohin wollen Sie so eilig? Dass sich alles so rapide verschlechtern musste! Gestern Abend waren wir noch so nett beieinander. Sogar eine Weltreise haben ich und Sue geplant. Und jetzt liegt sie im Sterben.«
»Ich werde Kagö verständigen und herholen«, sagte George Nicols. »Vielleicht kann er sie retten.«
»Dieser Schuft? Ich denke, er sitzt in Untersuchungshaft und soll nach Ungarn ausgeliefert werden?«
»Ich habe heute morgen telefonisch mit meinem Freund, dem Staatssekretär, gesprochen. Es war ein Missverständnis, die Ungarn haben inzwischen dementiert. Marek Kagö wird weder wegen eines Mordes noch wegen irgendeines anderen Verbrechens gesucht, es liegt nichts gegen ihn vor. Das Ganze war ein Irrtum. New Scotland Yard hat Marek Kagö mit dem Ausdruck des Bedauerns aus der Untersuchungshaft entlassen. Der Staatssekretär sagte, damit wäre es nicht mehr so einfach, Kagö abzuschieben. Wenn er sich an einen dieser Reporter wendet, die der Regierung ständig Übergriffe in die Schuhe schieben wollen, kann es Wirbel geben. Diese politischen Dinge sind sehr heikel.«
»Davon haben Sie mir aber noch gar nichts gesagt«, sagte Ann Westlake.
»Es war keine Gelegenheit dazu, und ich dachte auch nicht daran«, sagte George Nicols. »Meine Gedanken waren völlig mit meiner Tochter beschäftigt. Kagö muss her. Um Sue zu retten, würde ich sogar mit dem Teufel paktieren. Ich hoffe, Kagö ist in seinem Hotel.« 
Ann Westlake und George Nicols standen im kahlen Korridor. Ärzte, eine Ärztin und eine Gruppe von Pflegerinnen gingen vorüber. Ein paar Studenten, die sich ausgelassen unterhielten und lachten, folgten. George Nicols warf ihnen einen erbosten Blick zu. Aber konnten diese jungen Leute von seinen Sorgen und seinem Kummer wissen und sollten sie deshalb schweigen? 
»Haben Sie sich gut überlegt, was Sie tun, wenn Sie sich an Marek Kagö wenden?«, fragte Ann Westlake George Nicols. 
Er riß seinen Arm heftig aus ihrem Griff.
»Allerdings.' Wenn ich es nicht tue, stirbt Sue ganz bestimmt, und das ist für mich ausschlaggebend.« 
George Nicols eilte zur Treppe. Im Erdgeschoß hatte er drei Telefonzellen gesehen. Eine war frei. Er drängte hinein, schlug im Telefonbuch die Nummer des Regency Hotels nach und suchte bereits in der Tasche nach einer Münze. Es läutete ein paar Mal, bis sich die Hotelzentrale mit gelangweilter Stimme meldete.
»Ist Mr. Kagö im Hause?«, fragte George Nicols. »Hier Nicols. Es ist sehr dringend.«
Es dauerte wieder eine Weile, bis sich Marek Kagö meldete. Seine Stimme klang so arrogant, dass Nicols ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Hastig erzählte George Nicols, wie es um Sue stand und dass sie dringend nach Marek Kagö verlangte.
»Ich komme in die Klinik«, meinte Kagö gelangweilt. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Nicols. Ihre Tochter wird nicht sterben, wenn ich bei ihr bin und ihr auf meiner Geige vorspiele. Die Mediziner werden ein wahres Wunder erleben.«
Er lachte ins Telefon. 
»Aber zuerst will ich mein Lunch haben, wenn Sie gestatten.«
»Ihren Lunch?« George Nicols explodierte. »Zum Teufel mit Ihrem Lunch! Fahren Sie sofort zur Klinik, oder ... oder...«
»Oder was?«, fragte Kagö höhnisch. »Sie haben mir gar nichts zu befehlen. Im Gegenteil. Hören Sie zu, Nicols. Ich sorge dafür, dass Ihre Tochter nicht stirbt, aber dafür will ich sie zur Frau haben. Das ist meine unabänderliche Bedingung.«
George Nicols schwieg eine ganze Weile. Auch Marek Kagö sagte nichts. Nicols hatte nie recht daran glauben wollen, dass Kagö übernatürliche Kräfte besitzen sollte. Jetzt war er nahe daran, wenn sich sein Verstand auch noch sträubte.
Dieser Mann war abgrundtief böse, das spürte George Nicols. Und er war sich seiner selbst so sicher, dass es einen Grund haben musste. Kagö war kein Spinner. George Nicols dachte daran, wie Sue und Ann Westlake Kagö genannt hatten.
Den Teufelsgeiger!
Und dieser Mann wollte seine Tochter Sue heiraten. George Nicols hatte plötzlich Angst vor der Zukunft. Aber mehr Angst noch hatte er um Sues Leben. Vielleicht konnte er Kagö hinhalten, ihn betrügen.
Visionen von einem letzten Mittel durchzuckten George Nicols' Gehirn. Er überlegte, dass es Gangster gab, die gegen Honorar einen missliebigen Mitmenschen umbrachten. Und Geld hatte er bestimmt genug.
»Kommen Sie, Mr. Kagö«, sagte er. »Bitte gleich.«
»Der Ton gefällt mir schon besser«, sagte Marek Kagö. »Trotzdem werde ich erst essen. Ihnen verdanke ich doch die unangenehme Nacht im Untersuchungsgefängnis, oder irre ich mich da? Strafe muss sein, Nicols.«
Es klickte in der Leitung, er hatte eingehängt. George Nicols starrte noch eine Weile auf den Hörer, so als sei er betäubt. Dann verließ er die Telefonzelle mit hängenden Schultern wie ein alter Mann.
Er setzte sich mit Arm Westlake auf eine Bank im Erdgeschoss des Krankenhausgebäudes und berichtete von seinem Gespräch mit Marek Kagö.
»Er ist die letzte Hoffnung für Sue«, sagte er.
»Sie wollen also wirklich zulassen, dass Kagö Sue heiratet?«, fragte Ann entsetzt.
George Nicols hatte ein wenig von seinem Kampfgeist wiedergefunden.
»Endgültig zugesagt habe ich nichts.« 
»Was soll das heißen? Sie haben Kagö doch gebeten, herzukommen, und sich damit mit seinen Bedingungen einverstanden erklärt.«
»Das mag er so sehen, ich nicht. Aber behalten Sie das für sieh, Ann. Er wird meine Tochter nur über meine Leiche heiraten.«
Ann Westlake traute Marek Kagö alles Schlechte zu. Sie wollte es nicht sagen, aber sie hielt es sogar für möglich, dass die letzten Worte, die George Nicols geäußert hatte, sich erfüllen könnten.
 
 
Marek Kagö ließ sich Zeit. Er traf erst um zwei Uhr mittags ein, als Sue Nicols schon im Koma lag. Ein Taxi brachte ihn bis vor das Krankenhausgebäude. Ann Westlake erwartete Kagö an der Pförtnerloge. Er hatte einen hellen leichten Popelinemantel an und rauchte eine Zigarette.
In der Linken hielt er sein Geigenköfferchen. Seine funkelnden schwarzen Augen musterten Ann.
»Ah, Sues beste Freundin. In Nizza. waren Sie noch sehr gegen mich eingenommen. Haben Sie inzwischen Ihre Meinung geändert?«
»Es geht mir um Sues Leben«, sagte Ann Westlake kurz. »Bitte beeilen Sie sich. Es steht sehr schlecht um Sie.«
Kagö löschte seine Zigarette in einem sandgefüllten Ascher. Ann fuhr mit ihm im Lift hinauf in den fünften Stock, wo sich die Intensivstation befand. Hier gab es eine Sonderanmeldung. Nur Besucher mit einer Sondererlaubnis durften auf die Intensivstation, wo die schwersten Fälle lagen. 
Ann und Marek Kagö erhielten einen Mundschutz und die Weisung, sich ruhig zu verhalten. Die Schwester an der Anmeldung rief übers Haustelefon eine Krankenschwester herbei, die Ann Westlake und Marek Kagö zu Sue Nicols führen sollte.
Sie gingen hinter der Krankenschwester her durch die langen Krankenhauskorridore, in denen die Schritte gespenstisch widerhallten. Das Essgeschirr wurde abgeräumt, fast lautlos und ohne das sonst übliche Geklapper. In einem Krankenzimmer gab es einen akuten Notfall.
Eine rote Lampe blinkte über der Tür, und ein Summton ertönte. Ein Arzt mit wehendem Kittel eilte herbei.
George Nicols stand vor dem Zimmer seiner Tochter. Professor COronon und ein weiterer Arzt waren darin. Die Krankenschwester klopfte an und fragte, und dann durften Marek Kagö, Ann Westlake und George Nicols eintreten,
George Nicols und Marek Kagö hatten sich nur kurz gemustert. Sie sahen sich zum ersten Mal. Wogen des Mundschutzes wäre das Sprechen ohnehin schwer gewesen.
Sue Nicols lag in einem metallenen Hohlzylinder, aus dem ihr Kopf herausragte. Der Hals war luftdicht umschlossen. In dem Hohlzylinder wurden abwechselnd Überdruck und Unterdruck erzeugt, dadurch hob und senkte sich der Brustkorb. Selbst die natürliche Atmung hätte schon eine lebensbedrohende Belastung für Sue Nicols geschwächtes Herz bedeutet. 
Ihr Gesicht war totenblass, die Augen geschlossen. Doch ihre bleichen Lippen bewegten sich.
»Marek«, stöhnte sie. »Geliebter, hilf mir!«
Professor Coronon und sein Assistenzarzt musterten Marek Kagö skeptisch und neugierig. Sue Nicols war die einzige Patientin in diesem hellen und modern eingerichteten Krankenzimmer. Kagö verbeugte sich leicht. Es war eine spöttische Geste, und das wusste jeder in dem Raum außer der bewusstlosen Sue Nicols.
Marek Kagö packte seine Geige aus. George Nicols hatte Professor Coronon von seinem Kommen unterrichtet und ihn gebeten, den Ungarn gewähren zu lassen. Es war ein verzweifelter Versuch, für Nicols ein Strohhalm, nach dem er wie ein Ertrinkender griff.
»Das können Sie hier aber nicht machen«, sagte Professor Coronon, als Marek Kagö die Geige ansetzte. »Das ist eine Intensivstation, kein Konzertsaal. Wo kämen wir denn da hin, wenn hier musiziert würde?«
Marek Kagö beachtete seinen Einspruch nicht. Bevor ihn jemand hindern konnte, hatte er schon den Geigenbogen über die Saiten geführt. Die Melodie des Teufelsgeigers erklang. Professor Coronon wollte ihm heftig befehlen, mit seiner Musik aufzuhören.
Aber da setzte die Wirkung schon ein. Der Professor erstarrte. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er sah schreckensvolle Visionen, an die er als aufgeklärter Mediziner nie geglaubt hatte.
Ghule und Nachtmahre umtanzten und umringten ihn. Sie grölten Und heulten. Vor Entsetzen konnte der Professor sich nicht rühren. Den anderen erging es genauso. Die Geigenmelodie war auch außerhalb des Krankenzimmers auf dem Korridor und in den benachbarten Zimmern zu hören.
Doch niemand schritt dagegen ein. Wer die dämonischen Klänge hörte, dem gefror das Blut in den Adern, der erlebte grässliche Schrecken. Die Urängste der Menschen wurden geweckt. Alte Überlieferungen, ins Unterbewusstsein abgesunken, und Gräuelerzählungen erwachten und spien Horror und Grauen in den Geist aller, die Marek Kagös Melodie hörten.
Ann Westlake hatte es schon einmal erlebt, aber darum war es nicht weniger schlimm. George Nicols' Herz klopfte wie rasend. Er erlebte die Hölle. Er sah den sechsbeinigen Dämon Jasdrubal selbst in seiner finsteren Höhle, wie er dröhnend lachte und ihm mit Peitsche und Dreizack drohte.
Marek Kagö spielte nur zwei Minuten. Diesmal brauchte er keinen Kontakt mit Jasdrubal, denn es war schon alles besprochen. Der launische Dämon hatte sich einen Spaß erlauben wollen und hatte Marek Kagö eine Nacht im Untersuchungsgefängnis schmoren lassen. Am Vormittag war er entlassen worden.
Jasdrubals übernatürliche Kräfte hatten bewirkt, dass sich für Marek Kagö alles zum Guten wendete. Der Dämon und Höllenfürst hatte auf eine Weise eingegriffen, die über das Verständnis der Menschen hinausging. Er war auch an Sues Krankheit schuld.
Als der Teufelsgeiger sein Instrument absetzte, war die Farbe in Sue Nicols' Wangen zurückgekehrt. Sie schlug die Augen auf.
Professor Coronon wollte sich auf Marek Kagö stürzen. Die anderen — George Nicols, Ann Westlake und der Assistenzarzt — betrachteten ihn voller Grauen. Marek Kagö deutete nur schweigend auf die Patientin in der Eisernen Lunge. Er packte seine Geige ein und legte den Bogen sorgfältig in den Kasten.
Professor Coronon wandte sich Sue Nicols zu. Ihr Schicksal interessierte ihn mehr als Marek Kagö.
»Wo bin ich hier?«, fragte Sue erstaunt. »Wie komme ich hierher, und was soll ich in diesem Kasten? Marek, Geliebter, befreie mich.«
George Nicols war mit zwei Schritten bei der Eisernen Lunge. Er tätschelte Sues Wange und stammelte abgehackte Fragen. Als Sue ihm sagte, sie fühle sich sehr wohl und sie wolle auf jeden Fall sofort aufstehen, liefen ihm die Freudentränen über die Wangen. Professor Coronon und der Assistenzarzt lasen die Skalen der Instrumente ab, die an Sues Körper angeschlossen waren und die die Körperfunktionen laufend überwachten.
Der Professor schüttelte fassungslos den kahlen Kopf. Die Werte hatten sich in einer Weise normalisiert, die unfassbar war. Drei Minuten früher waren es noch die Pulsfrequenz-, Atmungs- und sonstigen Werte eines todkranken Menschen gewesen. Jetzt die eines völlig gesunden.
»Das ist unbegreiflich«, sagte der Professor und vergaß dabei für den Moment seinen Zorn wegen Marek Kagös Geigenspiel und den Horror, den er erlebt hatte. »Mir unverständlich, ein Wunder.«
George Nicols, Ann Westlake und Marek Kagö wurden auf den Korridor hinausgeschickt. Weitere Ärzte und Krankenschwestern erschienen. Schließlich kam der Professor auf den Korridor hinaus.
»Die Abschlussuntersuchung muss noch durchgeführt werden. Aber ich will sofort meinen Professoren- und meinen Doktortitel abgeben, wenn Sue Nicols nicht völlig gesund ist. Wie haben Sie das geschafft, Mr. Kagö?«
Der Teufelsgeiger antwortete nicht. Er lächelte nur dämonisch. In seinen schwarzen Augen funkelte es. Professor Coronon, dessen Stimme dumpf unter dem Mundschutz hervorklang, konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Die Schreckensvisionen und die Ängste, die er während des Geigenspiels erlebt und die für ihn eine Ewigkeit gedauert hatten, fielen ihm wieder ein.
Aber er erwähnte sie nicht. Er war Mediziner und Wissenschaftler, dergleichen Hirngespinste gab es für ihn nicht, weil es sie nicht geben durfte. Auch die beiden New-Scotland-Yard-Beamten hatten in ihrer Meldung nichts von ihren Horrorvisionen bei Kagös Geigenspiel erwähnt.
Die Hotelgäste in Nizza und in London, die die Teufelsmelodie mitgehört hatten, die Patienten, Ärzte und Pfleger der Intensivstation, sie alle schwiegen. Zu grässlich war die Erinnerung. Die Menschen wollten vergessen, dass es solche Schrecken gab.
Sie griffen zum einfachsten Mittel und taten, als sei nichts gewesen. Schließlich hatte sich auch nichts Sichtbares verändert. Der ganze Horror war nur eine Vision gewesen. Doch das hatte ihn nicht weniger schrecklich gemacht, denn solange er andauerte, hielten die Betroffenen ihn für real.
»Die alte Mrs. Smith und Mr. Edgecombe sind gestorben«, meldete die Stationsschwester Professor Coronon.
Er bedachte Marek Kagö mit einem schrägen Blick. Ihm und seinem Geigenspiel die Schuld geben wollte er nicht. Da hätte er sie sich selbst geben müssen, weil er nicht eingegriffen hatte. So nickte er nur. Todesfälle waren in einem Krankenhaus, besonders auf der Intensivstation, nichts Ungewöhnliches.
George Nicols, Ann Westlake und Marek Kagö sollten im Besucherzimmer im Erdgeschoß des Klinikbaus warten, bis Sue entlassen wurde. Außer Gefahr war sie, daran bestand kein Zweifel mehr. Aber ihre Genesung brachte neue Probleme.
 
 
Im Besucherzimmer warteten noch andere Personen. George Nicols, Ann Westlake und Marek Kagö saßen auf der harten Bank. Ein frostiges Schweigen herrschte zwischen ihnen. Zwei Stunden nahmen die Ärzte Sue Nicols noch in die Mangel, bevor sie sie endgültig entließen. Ihr Herz war kräftig, der Herzmuskel wies keinerlei Schaden auf.
Die Ärzte standen vor einem Rätsel.
Als Sue endlich ins Besucherzimmer kam, stellte Marek Kagö George Nicols die entscheidende Frage.
»Sie haben sich mit meiner Bedingung einverstanden erklärt, das Sue meine Frau werden sollte, als Sie mir sagten, ich müsse schnellstens zum Krankenhaus kommen. Wann können wir die näheren Einzelheiten besprechen?«
Ein junger Assistenzarzt hatte Sue Nicols hereingeführt. Sie konnte selber gehen, sie fühlte sich anscheinend kerngesund. Ihr Blick hing an Marek Kagö, sie sah nichts anderes. In ihren Augen standen nur Liebe und Sehnsucht.
Ann war befremdet und voller Angst um Sue. Sie spürte Hass auf den Teufelsgeiger, der mit seinen dämonischen Kräften die Menschen manipulierte, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle, nur wie es ihm gefiel. Kein Mensch hätte eine solche Macht haben dürfen.
Ann war aber auch klug. Sie bemühte sich, ihre Abneigung gegen Kagö nicht zu deutlich zu zeigen. Wenn sie ihrer Freundin Sue helfen wollte, musste sie schlau vorgehen. Sich offen gegen Marek Kagö zu stellen oder ihn zu beschimpfen, war nicht der geeignete Weg.
»Heute Abend, Mr. Kagö«, sagte George Nicols mürrisch. »Kommen Sie gegen halb acht zu uns.«
Er ging seiner Tochter entgegen und schloss sie in die Arme. Wenige Minuten später fuhr er mit ihr und Ann Westlake in seinem Rolls Royce Corniche weg. Marek Kagö nahm ein Taxi. Der Blick, den er dem davonrollenden Rolls Royce nachschickte, verhieß nichts Gutes.
Die Fahrt vom University Hospital zur Park Road dauerte nicht lange. Sue redete ständig von Marek Kagö. Sie war ihm völlig verfallen. Sie befand sich mehr denn je in seinem Bann und schaute zu ihm auf wie zu einem Halbgott.
»Marek hat mich von der Schwelle des Todes zurückgeholt«, sagte sie. »Ich schulde ihm mein Leben. Er ist der beste Mensch auf der Welt. Du musst stolz sein, ihn zum Schwiegersohn zu bekommen, Vater.«
Ein livrierter Chauffeur steuerte den Wagen. George Nicols saß bei seiner Tochter und ihrer Freundin im Fond des Rolls Royce. Er konnte Sues Lobreden auf den Teufelsgeiger schließlich nicht mehr mit anhören.
»Der Teufel soll mich holen, wenn Kagö mein Schwiegersohn wird!«, brauste er auf. »Er hat dich behext, Sue, versteh das doch! Kannst du dich denn nicht von ihm lösen?«
Seine blonde Tochter starrte ihn nur großäugig an. Was gegen Marek Kagö gesagt wurde, lief von ihr ab wie Wasser. Der Rolls Royce erreichte die Wohnung der Nicols' in der Park Road. George Nicols, Sue und Ann stiegen aus. Der Chauffeur sollte das Gepäck, das Sue mit in der Klinik gehabt hatte, nach oben bringen. 
Es war vier Uhr nachmittags. Ein grauer Himmel, von Wolken verhangen und keineswegs an den Sommermonat August erinnernd, spannte sich über London. Autos fuhren vorbei, und Fußgänger eilten vorüber.
Als sie die breiten Treppenstufen zum Hauseingang hochstiegen, spürte George Nicols, dass er sehr hungrig war. Kein Wunder, außer einer Tasse Tee und einem Stück Toastbrot zum Frühstück hatte er an diesem Tag noch nichts zu sich genommen. Ann Westlake ging es nicht viel anders.
Ihre Gedanken kreisten ständig um Marek Kagö und um Sue. Sie war Sues beste Freundin und ein sehr loyaler Mensch. Außerdem konnte sie starke Sympathien und Antipathien entwickeln, und sie glaubte an eine höhere Gerechtigkeit.
Sie mochte Sue, sie stand zu ihr. Es widerstrebte ihr im Innersten, dass Sue die Frau des Teufelsgeigers werden sollte. Marek Kagö würde Sue Nicols zerstören, an seiner Seite würde siß die Hölle erleben. Ann überlegte, was sie tun konnte.
Auch George Nicols machte sich Gedanken. Er war jetzt bereit, zu jenem äußersten Mittel zu greifen, an das er schon im Krankenhaus gedacht hatte. Daran, einen Mörder zu engagieren. Es musste schnell gehen.
George Nicols und die beiden jungen Mädchen betraten das große Haus mit den 'verschnörkelten Verzierungen an der Front. Der junge Butler Thomas erwartete sie. Auch die Köchin war da, eine dicke ältere Frau mit faltigem Gesicht.
Sie schluchzte vor Rührung, als sie Sue gesund wiedersah.
George Nicols sagte beiläufig, Sues Herzanfall sei doch nicht so ernst gewesen, wie man zuerst angenommen hätte. Was hätte er auch sonst sagen sollen? Ob ihm seine beiden Hausangestellten und der Chauffeur glauben würden, war eine andere Frage.
Der Chauffeur brachte die beiden Koffer mit Sues Kliniknachthemden und Toilettenutensilien herein, die am Vormittag ins University Hospital gebracht worden waren. George Nicols sagte der Köchin, sie solle schnell einen Imbiss bereiten.
Er rief einen Geschäftsfreund an und stellte ihm eine Frage. Die Frage nach dem Namen eines bestimmten Mannes, der die besten Verbindungen in der Londoner Unterwelt besaß. Er war so etwas wie ein Makler des Verbrechens. Seine schmutzigen Geschäfte betrieb er von Soho aus.
Ob einen Schlägertrupp oder einen Killer, er konnte alles vermitteln. George Nicols wollte ihn gleich nach dem Essen aufsuchen und mit ihm reden. Der Auftrag, der zu erledigen war, war brandeilig. Marek Kagö sollte sterben, bevor er die Gelegenheit fand, Sue Nicols noch einmal zu sehen.
Als sie an der Tafel im Esszimmer saßen, kriegte George Nicols trotz seines Hungers keinen Bissen hinunter. Er war tief gesunken, er war über sich selbst erschüttert.
Er, der immer ein honoriger Geschäftsmann gewesen war, wollte einen Mörder bezahlen, um einen Menschen umzubringen. Dabei war er im Grunde genommen friedliebend und verabscheute sogar die in England sehr beliebte Fuchsjagd als abscheuliche und barbarische Grausamkeit.
Doch es ging um Sue, seine einzige Tochter. Die Angst um sie und die Visionen des Schreckens, die George Nicols erlebt hatte, hatten etwas in ihm verändert. Jetzt war er zu allem bereit, sogar zum Mord, wenn er ihn auch nicht selbst beging, um sein geliebtes Kind zu beschützen.
Er schreckte nicht mehr vor dem Preis zurück, den er würde dafür entrichten müssen. Das Finanzielle war das wenigste, aber mit seinem Gewissen würde George Nicols von da an leben müssen und nicht wieder der alte sein.
 
 
Brian Donlevy hasste eilige Jobs. Er war ein Perfektionist und bereitete sich gern ausführlich vor. Er pflegte die Lebensgewohnheiten seines Opfers zu studieren, die günstigste Gelegenheit für einen Mord herauszufinden und alles einzukalkulieren. Fluchtweg, früheste Entdeckung der Tat, etwaige Zeugen und sogar alle möglichen Zufälle.
Doch dieser Auftrag musste schnell und ohne Vorbereitung ausgeführt werden. Dafür war der Preis für den Mord auch doppelt so hoch. Brian Donlevy wusste, dass ein Mann, von dem er eine genaue Beschreibung erhalten hatte, kurz vor halb acht Uhr abends das Gebäude in der Park Road 39 betreten wollte.
Das sollte er nicht mehr schaffen, denn Brian Donlevy hatte vor, ihn auf der Treppe niederzuschießen. Zu diesem Zweck wartete er im Fond eines älteren Aston Martin, der vor dem Haus Nr. 41 am Bordstein parkte.
Am Steuer saß Jacob O'Neal, der wie Donlevy Ire war. Der Aston Martin war schon vor einiger Zeit gestohlen worden. Bei Jacob O'Neal handelte es sich um einen der besten Chauffeure für heiße Jobs. Er würde Donlevy nach vollbrachter Tat wegfahren, zur nahen U-Bahn-Station Edgware Road. Auf einem Parkplatz dort in der Nähe, sollte der schmutzige Aston Martin stehenbleiben.
Brian Donlevy und Jacob O'Neal würden sich trennen. Donlevy hatte vor, mit der U-Bahn nach Soho zu fahren. O'Neal würde die Untergrundpassage durchqueren, auf der anderen Seite hochsteigen und ein Taxi nehmen. Es war kein genialer Plan, aber ein recht sicherer.
Etwas Besseres hatte Donlevy in der Eile nicht austüfteln können, und darüber ärgerte er sich. Ihm wäre etwas Komplizierteres lieber gewesen, zumindest aber hätte er gern lange Ermittlungen und Berechnungen angestellt. Er war schließlich ein Killerspezialist, der in der Unterwelt einen großen Ruf als Techniker genoss.
Er redete mit Jacob O'Neal, der in einer Rennzeitung las. O'Neal war ein fetter kleiner Mann. Er hatte ein kariertes Jackett an und eine Schiebermütze auf dem Kopf. Sein Pech mit Pferdewetten war chronisch, er konnte es aber nicht lassen. Ständig hatte er todsichere Tips, mit denen er dann gewaltig einbrach.
Brian Donlevy war groß und hager. Er hatte ein Fuchsgesicht und rötliches Haar. Er trug einen hellen Sommermantel, unter dem er eine großkalibrige Pistole mit Schalldämpfer verbarg, und hatte eine schwarze Melone auf dem Kopf. Der Aston Martin stand in einer Reihe mit anderen parkenden Wagen. Donlevy wirkte wie ein Geschäftsmann, der zu einer Besprechung bestellt war und noch ein paar Minuten wartete, weil er absolut pünktlich sein wollte.
Auf die Sekunde genau.
O'Neal stocherte in seinen Zähnen. Donlevy fand, dass er lieber mal zum Zahnarzt hätte gehen sollen statt zum Rennplatz.
»Du bist auch immer unzufrieden«, sagte O'Neal. »Alles willst du schon sechs Wochen im Voraus wissen und jeden Mist berechnen. Was bist du nur für ein Mensch?«
»Einer, der rechnet und wissenschaftlich denkt«, sagte Donlevy. »Deshalb wette ich auch nicht auf Pferde.« 
Er sah auf die Armbanduhr. 
»Eine Minute vor halb acht. Dieser Bursche könnte ruhig etwas pünktlicher sein. Was sind denn das für Manieren? Naja, ein Ausländer, was kann man da schon viel erwarten.«
O'Neal grinste.
»Tamran's Jet ist im sechsten Rennen in Paddington ein ganz heißer Favorit«, sagte er. »Willst du nicht eine kleine Wette platzieren, Donlevy?«
»Nie im Leben. Aber ich kann dir bei Gelegenheit mal genau ausrechnen, wie schlecht deine Gewinnchancen beim Pferderennen eigentlich sind. Besonders bei der Einlaufwette. — Moment, das ist er. O'Neal, alles klar?«
Der Chauffeur ließ den Motor an. Es waren nur wenige Passanten auf der Straße, der Verkehr war nicht stark.
»Keine Schwierigkeit, Donlevy.«
Der Killer Brian Donlevy stieg aus. Ein großer, bleicher Mann mit schwarzem Haar näherte sich dem Haus Park Road Nr. 39, Er hielt einen mit Papier umwickelten Blumenstrauß in der rechten Hand.
Er hatte einen schwarzen Rollkragenpullover und ein helles Jackett an. Ein langer weißer Schal war nach Künstlerart um seinen Hals geschlungen. Brian Donlevy trat ihm in den Weg.
Der Mann mit dem Blumenstrauß blieb stehen.
»Ja?«, fragte er.
Brian Donlevy holte die Colt-Government mit dem klobigen Schalldämpfer unter dem Mantel hervor. Die Waffe des Killers deutete auf das Herz des Opfers. Es war ein todsicherer Job, im wahrsten Sinne des Wortes. Brian Donlevy konnte aus nächster Nähe schießen. Und das tat er auch dreimal. Die Schüsse waren nicht lauter als ein Händeklatschen. Von den Passanten und Autofahrern merkte keiner, was vorging. Jacob O'Neal am Steuer des Aston Martin wollte seinen Augen nicht trauen. Der Mann, der hatte ermordet werden sollen, ging ruhig weiter. Brian Donlevy aber war spurlos verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst.
Er wurde auch nie wieder gesehen. Der perfekteste Killer in Londons Unterwelt war in den Dimensionen des Schreckens verschwunden. Jacob O'Neal sah den Mann mit dem Blumenstrauß die breite Treppe hochsteigen, klingeln und das Haus Park Road Nr. 39 betreten.
O'Neal schluckte, wackelte mit dem Kopf, blinzelte und kniff sich in den Arm.
»Wache ich oder träume ich?«, fragte er laut.
Donlevy war fort. Als der völlig verdatterte O'Neal sich nach ein paar Minuten endlich entschloss wegzufahren, reihte er sich so ungeschickt in den fließenden Verkehr ein, dass er einen Unfall verursachte. Drei aufgebrachte Männer hielten ihn fest, als er flüchten wollte.
Die Polizei stellte sehr bohrende Fragen wegen des gestohlenen Wagens. Fragen, die Jacob O'Neal keineswegs zur Genüge beantworten konnte und die ihn für eine Weile ins Gefängnis bringen würden.
 
 
George Nicols erlitt beinahe einen Schlaganfall, als Marek Kagö vor ihn hintrat. Die dämonischen Augen des Ungarn funkelten ihn an. Marek Kagö wickelte seine Blumen aus.
»Sir, ich habe mir erlaubt, Ihrer Tochter ein paar Tulpen mitzubringen.«
Sue war begeistert. Der Butler brachte die Blumen weg. George Nicols ging mit Sue und Marek Kagö in den Salon im Erdgeschoß. Er war um seine Fassung bemüht. Ann Westlake befand sich zwar in der Wohnung, war aber nicht zugegen, denn es handelte sich um eine Familienangelegenheit der Nicols'.
Im Salon kam Marek Kagö gleich zur Sache. 
»Mr. Nicols, ich will Ihre Tochter schleunigst heiraten. Sie haben bereits Ihre Einwilligung gegeben. Die Trauung kann in vierzehn Tagen stattfinden. Auf großen Prunk und Pomp lege ich keinen Wert. Selbstverständlich verlange ich eine stattliche Mitgift. Sagen wir, erst einmal die Hälfte Ihres Vermögens?«
George Nicols schnappte nach Luft.
»Erlauben Sie mal! Sie sind wohl nicht bei Trost. Wie reden Sie denn mit mir? Es gibt sehr wohl Mittel und Wege, um unerwünschte Subjekte wie Sie aus dem Weg zu räumen.«
»So?«, fragte Kagö spöttisch. »Welche denn, wenn ich fragen darf? Mit der Abschiebung nach Ungarn hat es nicht geklappt und wird es auch nie klappen. Der Mordanschlag, den bestimmt Sie arrangiert haben, ist fehlgeschlagen. Der Killer mit der Melone befindet sich jetzt in einer sehr unerfreulichen Umgebung. Ich bezweifle, dass man je wieder von ihm hören wird.«
»Aber... ich verstehe nicht. Was wollen Sie damit sagen?« 
»Sie verstehen sehr wohl und sehr gut, Mr. Nicols. Ich fasse mich kurz. Sind Sie mit meinen Bedingungen einverstanden?«
»Ich erbitte mir Bedenkzeit«, sagte George Nicols, und er. musste an sich halten. »Sue ist schließlich meine einzige Tochter.«
Marek Kagö grinste. Sue Nicols, die neben ihm an dem Tisch mit der Marmorplatte saß, himmelte ihn schweigend an. George Nicols hatte einen dunklen Geschäftsanzug angezogen. Sein Gesicht zeigte Falten und tiefe Linien der Sorge. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.
»Es ist gut«, sagte Marek Kagö. »Wie Sie wollen, Mr. Nicols. Glauben Sie, dass ein Monat Bedenkzeit angemessen ist?«
Nicols stutzte. Wollte Kagö sich über ihn lustig machen?
»Eine Woche, mehr verlange ich nicht.«
Marek Kagö machte eine zustimmende Geste. Dann widmete er sich Sue. Er plauderte mit ihr, er fragte sie alle möglichen Einzelheiten aus ihrem Leben. Sue antwortete bereitwillig und unbefangen.
George Nicols war entsetzt. Marek Kagö machte es Spaß, ihn und Sue zu quälen und zu demütigen. Sue war ihm ausgeliefert und damit auch ihr Vater. Nicols hasste den Ungarn, wie er noch nie einen Menschen gehasst hatte. Er verließ das Zimmer. Er brauchte frische Luft, sonst erstickte er.
Sue Nicols verstummte, sowie die Tür sich hinter ihrem Vater geschlossen hatte. Marek Kagö starrte ihr in die blauen Augen und schnippte mit den Fingern. Sue zuckte zusammen, sie erwachte wie aus einer Trance.
Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Ekel und Hass standen darin.
»Warum tust du das, Marek?«, fragte sie. »Was habe ich dir getan?«
»Ich habe dich ausgesucht«, sagte der Teufelsgeiger. »Ich will dein Geld, das Nicols-Vermögen. Du bist wie ein Spielzeug für mich, und wenn ich das Interesse an dir verloren habe, lasse ich dich sitzen.«
»Aber warum, Marek, warum?«
»Warum fängt die Katze die Maus, spielt mit ihr und tötet und frisst sie? Warum schlägt der Tiger seine Beute? Aber der Trieb, der in mir steckt, ist noch nicht alles. Das Böse ist meine Passion. Ich habe meine Seele dem Dämon und Höllenfürsten Jasdrubal verschrieben, um mein erbärmliches Dasein zu ändern und ein Leben nach meinen Wünschen führen zu können.«
Eine Tür, die in der Wandtäfelung verborgen war, wurde geöffnet. Ann Westlake hatte dahintergestanden und jedes Wort gehört. Ihr Gesicht flammte vor Empörung.
»Was für ein Leben ist das, Kagö? Das Leben eines Satans und Teufels. Du bist von Sinnen, du bist wahnsinnig.«
Marek Kagö war nicht im geringsten überrascht Er warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los.
»Vielleicht bin ich wahnsinnig, auf jeden Fall aber nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Ich bin ein Dämon in Menschengestalt.«
Sue Nicols, die für den Moment bei klarem Bewusstsein war, sich aber nicht erheben oder gar Marek Kagö angreifen konnte, fing bitterlich an zu weinen. Ann Westlake hatte mit George Nicols' Billigung eigentlich nur lauschen wollen, um sich ein Bild machen zu können. 
Doch vor lauter Empörung hatte es sie nicht in ihrem Versteck gehalten. Sie griff in die Tasche ihres blauen Kostüms und holte ein kleines silbernes Kruzifix heraus. Sie hatte es für alle Fälle eingesteckt, da sie wusste, dass es bei Kagö nicht mit rechten Dingen zuging.
Das Kruzifix streckte sie ihm entgegen.
»Da, Marek Kagö, das ist das Symbol des Guten! Ich banne dich, ich zerstöre deine böse Kraft!«
Der Teufelsgeiger lachte noch lauter. 
»Das möchtest du wohl gern, Ann Westlake. Aber so einfach ist das nicht. Du hast gelauscht, du weißt Bescheid, nun, sei es drum. So habe ich zwei Opfer, denn du wirst Sue nicht retten und meine Pläne nicht vereiteln können. Mit meiner Zaubermelodie werde ich erreichen, dass du dich keinem anderen Menschen anvertrauen kannst. Oder willst du meine Gefährtin im Bösen werden?«
»Niemals«, sagte Ann. »Eher sterbe ich.«
»Ich habe keine andere Antwort erwartet. Verschwinde jetzt, oder ich werde dich strafen. Ich nehme Sue mit mir. Es wird unsere erste Liebesnacht.«
Er schaute Sue in die Augen, und sie nickte demütig. Ihre Tränen versiegten. Ann aber stolperte hinaus. Sie hatte nur noch Angst, und sie wusste keinen Ausweg mehr. Kagö
hatte seine Geige nicht mitgebracht, über das spielte keine Rolle. Er hatte vorgesorgt, der mächtige Dämon und Höllenfürst Jasdrubal schützte ihn.
 
 
George Nicols fing Ann im Korridor ab.
»Was hat er zu ihr gesagt, als sie allein waren?«, fragte er.
»Furchtbare Dinge«, sagte Ann. »Marek Kagö ist ein Teufel in Menschengestalt.«
Sie beschrieb kurz das Gespräch zwischen Ann und Marek Kagö nach George Nicols' Weggang. Ann erzählte auch, dass sie eingegriffen hatte.
»Das Kreuz hat den Teufelsgeiger nicht beeindruckt«, sagte sie.
George Nicols ballte die Fäuste. Seine Kiefermuskeln traten hervor.
»Dieser Hund!«, stieß er hervor. »Dieser elende, verdammte...«
Plötzlich drehte er sich um und rannte ins obere Stockwerk. Die Fuchsjagd, jene Hetze mit einer Hundemeute, Ross und Reiter mochte George Nicols nicht. Aber sonst war er ein Freund des edlen Waidwerks und ging auch gelegentlich selbst auf die Jagd.
Er holte eine Schrotflinte aus dem Gewehrschrank und lud beide Läufe mit groben Schroten. Dann rannte er wieder die Treppe hinunter, das rote Gesicht verzerrt, die Schrotflinte in den Händen.
»Mr. Nicols!«, rief Ann entsetzt.
»Ich bringe ihn um!«, stieß George Nicols hervor. »Ich schieße diesen elenden Teufelsanbeter in Stücke! Was der Killer nicht fertiggebracht hat, tue ich!«
»Seien Sie vorsichtig, Mr. Nicols. Der Satan schützt die Seinen.«
Aber George Nicols hörte nicht. Er riss die Tür des Salons auf, in dem sich Marek Kagö und Sue befanden. Sue stand in der einen Ecke, Kagö ein paar Meter von ihr entfernt. George Nicols richtete die Schrotflinte auf den Teufelsgeiger. Auf die kurze Entfernung konnten die Schrote den Mann niemals verfehlen.
Aber Marek Kagö lachte nur und breitete die Arme aus.
»Sie alter Narr!«, sagte er. »Ich habe Ihnen doch gesagt, mit dergleichen Mätzchen kommen Sie gegen mich nicht an.«
George Nicols ließ sich nicht auf Diskussionen ein. Er drückte beide Läufe ab. Aber es knackte nur. Nicols spannte die Hähne wieder und drückte noch einmal ab. Seine Gewehre waren immer in einem tadellosen Zustand, bei den Patronen handelte es sich um Präzisionsware. Unter tausend Stück gab es maximal einen Fehlzünder.
Doch diese beiden Patronen versagten. Mit einem Wutschrei packte George Nicols die Schrotflinte am Lauf und stürzte sich auf Marek Kagö. Er holte aus. Kagö stand da wie eine Statue und rührte keine Hand, um sich zu verteidigen.
Nicols schlug zu. In der Luft wurde der Schlag abgelenkt und verfehlte den Teufelsgeiger um mindestens einen halben Meter. George Nicols schrie auf. Er griff sich an den Rücken, ließ das Gewehr fallen und sank ächzend zu Boden.
Sue Nicols schaute ruhig zu. Marek Kagö bot ihr den Arm, sie nahm ihn. Ann Westlake aber stürzte zu George Nicols hin.
»Sir, Mr. Nicols, was ist mit Ihnen?«, fragte sie.
»Zum Teufel, das muss ein Hexenschuss sein!«, stöhnte der Brauereimillionär. »Ich kann mich nicht mehr rühren. Oh, oh, oh!«
»Ich wünsche gute Besserung«, sagte Marek Kagö höhnisch und stieg über seine ausgestreckten Beine hinweg. »Sue begleitet mich ins Hotel.«
»Geh nicht mit ihm, Sue, geh nicht!«, rief Ann Westlake.
Sues schönes Gesicht zeigte keine Regung. Ihre blauen Augen waren ausdruckslos.
»Ich bin volljährig«, sagte sie. »Niemand kann mich hindern.«
George Nicols brachte vor Schmerzen keinen Ton heraus. Sue aber verließ mit Marek Kagö die Wohnung. Mit Hilfe des Butlers Thomas und der dicken Köchin brachte Ann Westlake George Nicols, der sich kaum rühren und nicht aufrecht halten konnte, in sein Zimmer. Nicols wurde aufs Bett gelegt.
Der Butler entkleidete ihn und zog ihm den Pyjama an. Dann konnte Ann Westlake wieder zu ihm.
»Ann«, stöhnte George Nicols. Der sonst so entschlossene und hartgesottene Geschäftsmann wirkte so hilflos wie ein kleiner Junge. »Was sollen wir denn nur tun? Was können wir ausrichten? Ich traue Kagö mittlerweile alles zu.«
Ann schickte den Butler Thomas hinaus. Sie setzte sich an George Nicols' Bett. Die Vorhänge waren zugezogen. Doppelfenster schlossen die Geräusche von der Straße unten aus. Die Möbel waren aus schwerer Eiche gefertigt und dunkel gebeizt.
Ein Ölgemälde mit einer Jagdszene hing an der Wand. Auf dem Nachttisch standen ein silbergerahmtes Foto von Sue und eines von George Nicols' verstorbener Frau. Die große Uhr an der Wand tickte.
»Ich glaube, mit den herkömmlichen Mitteln können wir nicht viel ausrichten«, sagte Ann Westlake. »Was redete Kagö von einem Killer? Haben Sie einen auf ihn angesetzt?«
Es kostete George Nicols Überwindung, es zuzugeben. Immerhin stellte er sich damit vor dem jungen Mädchen, als Mordanstifter bloß. Aber seine Lage war so schlimm, und die Angst um seine Tochter quälte ihn derart, dass er auch davor nicht zurückscheute.
»Ja«, sagte er. »Es gibt da einen Mann, der so etwas arrangiert. Bei ihm war ich und habe eine hohe Anzahlung geleistet. Aber der Anschlag des Killers muss fehlgeschlagen sein. Kagö machte da eine Andeutung.«
»Ich habe sie gehört. Es mit solchen Mitteln zu versuchen, ist zwecklos. Aber es muss einen Weg geben, ihm beizukommen. Ich habe Marek Kagö belauscht. Er erzählte Sue, dass er seine Seele dem Dämon und Höllenfürsten Jasdrubal verschrieben hat. Das muss in Ungarn gewesen sein, denn von dort stammt er. Vielleicht würde sich etwas ergeben, wenn wir dort Nachforschungen anstellten.«
George Nicols war sofort Feuer und Flamme. Er wollte sich im Bett aufsetzen, aber der bohrende Schmerz im Rücken ließ ihn aufstöhnen. Er hob nur den Kopf ein wenig, was ihm schon schwer genug fiel.
»Das ist eine Idee. Aber wen sollen wir nach Ungarn schicken? Man müsste einen Außenstehenden informieren. Einen tüchtigen Privatdetektiv. Oder vielleicht würde ein Secret-Service-Agent den Job nebenberuflich annehmen.«
»Das wird wohl unmöglich sein«, sagte Ann bekümmert. »Marek Kagös böser Zauber verhindert, dass ich mich einem Außenstehenden anvertrauen kann. Das sagte er mir, und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Das gleiche gilt gewiss auch für Sie, Mr. Nicols. Für Sue sowieso. Wenn wir aber niemandem Anweisungen geben können, dann können wir auch niemanden losschicken.«
Das sah George Nicols ein. Kagö war raffiniert, er fühlte sich völlig sicher. Dämonisch und arrogant war er. George Nicols hasste ihn, wie er noch nie einen Menschen gehasst hatte, und Ann ging es genauso.
George Nicols' Kopf sank auf das Kissen zurück.
»Sie haben rocht«, sagte er. »Ich glaube es
auch. Wir können niemanden informieren.«
»Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, meinte Ann Westlake. »Ich muss nach Ungarn, an Marek Kagös Geburtsort. Erzählen Sie Kagö, ich hätte voller Angst die Flucht ergriffen. Hoffentlich wird er es glauben.«
»Aber Ann, das können Sie doch nicht. Sie sprechen kein Ungarisch, Sie sind eine junge Frau. Wie wollen Sie sich denn zurechtfinden?«
»Keine Angst, Mr. Nicols. Ich komme schon zurecht. Ich nehme mir einfach einen Dolmetscher. Sie können nicht aus London weg wegen Sue. Außerdem würde Marek Kagö bei Ihnen Verdacht schöpfen. Können Sie herausfinden, wo Marek Kagös Geburtsort ist? Seine Lebensdaten und so weiter?«
»Das habe ich bereits alles. Mein Freund, der Staatssekretär im Foreign Office, hat mir die Informationen besorgt. Sie finden alles in meinem Arbeitszimmer im Schreibtisch, die zweite Schublade rechts oben. Aber wollen Sie das wirklich riskieren, Ann? Sie könnten in Gefahr geraten. Wer weiß, welche Teufeleien Kagö sich noch ausdenkt.« 
Ann Westlakes Rücken straffte sich.
Sie wirkte sehr entschlossen, als sie sagte: »Einem Ungeheuer wie Kagö darf man nicht freie Bahn lassen. Sue ist meine beste Freundin. Ich bin es ihr und meinem Gewissen schuldig, etwas zu unternehmen. Ich fliege gleich morgen nach Ungarn.« 
»Sie brauchen einen Pass und ein Visum. Sie können nicht so einfach in ein kommunistisches Land einreisen.«
»Ich denke, Sie haben Verbindungen beim Foreign Office, Mr. Nicols. Irgendetwas wird sich arrangieren lassen.«
George Nicols überlegte und sagte dann, er wolle es versuchen. Ann Westlake verließ das Schlafzimmer, um sich die Informationen über Marek Kagö zu holen. Nicols blieb im Bett zurück. Die Schmerzen in seinem Rücken, weit schlimmer als bei einem normalen Hexenschuss, quälten ihn.
Aber viel schlimmer waren die Vorstellungen, die ihn peinigten. Seine einzige Tochter, seine heißgeliebte Sue, war das Opfer des Teufelsgeigers. In dieser Nacht würde sie in den Armen dieses Schrecklichen liegen.
Und George Nicols sah keinen Weg, das zu verhindern.
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Sue Nicols lag in Marek Kagös Hotelzimmer im Bett. Sie schaute zur Decke. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber aus ihren hellblauen Augen rannen fortwährend Tränen.
Kagö war aufgestanden. Er trug seinen blaugoldenen Hausmantel. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er rauchte eine Zigarette.
»Du dumme Gans«, sagte er zu Sue. »Wenn das viele Geld nicht wäre, würde ich dir den Laufpass geben. Ich möchte wissen, was Mike Hardin an dir gefunden hat.«
Sue weinte lautlos weiter. Marek Kagö wandte sich verächtlich von ihr ab. Er nahm die Geige aus dem Schrank und den Bogen dazu.
»Ich werde dich schon auf Touren bringen«, sagte er. »Und deinen Alten und deine eingebildete Freundin dazu. Gegen Marek Kagö, der mit dem Dämon und Höllenfürsten Jasdrubal einen Pakt geschlossen hat, seid ihr alle nichts.«
Sues Augen weiteten sich vor Entsetzen. Marek Kagös dämonischer Blick schlug sie in seinen Bann. Er führte den Bogen über die Saiten. Die Melodie erschallte, die jeden Menschen, der sie hörte, lahmte und die ihm grauenvolle Visionen bescherte.
Kagö schloss die Augen und konzentrierte sich. Seine Hand führte automatisch den Geigenbogen. Die Melodie war fremdartig, kein irdischer Komponist hafte sich je so etwas ausgedacht. Und jeder Violinist hätte Kagö um die Meisterschaft beneidet, mit der er spielte.
Die Geige jubilierte und schluchzte, brachte süße und traurige Passagen hervor und unnachahmliche Töne. Sie drangen ins Unterbewusstsein der Zuhörer und überwanden die Barrieren zwischen den Dimensionen des Diesseits und der fremden, unheimlichen Gefilde des Horrors und des Grauens.
Des Jenseits, in dem Dämonen und Teufel wie Jasdrubal und andere Schreckensgestalten hausten.
Sue Nicols fand sich von einem Augenblick zum andern in einer fremdartigen und düsteren Umgebung wieder. Stalagniten hingen von der Höhlendecke. Es roch nach Schwefel. Ein kalter Luftzug wehte und bewegte die wogenden Schwaden, die diese Umgebung noch unheimlicher machten.
Sie fror. Sie befand sich jetzt nicht mehr in Marek Kagös Bann, sondern sie war wieder völlig Herr ihrer selbst. Zuerst glaubte sie, es sei ein Alptraum.
Aber dann kniff sie sich in den Arm. Es schmerzte, sie träumte also nicht. Sue sah Marek Kagö zwischen den grünlichen und bleichen Dämpfen auftauchen. Er trug nicht den Hausmantel, sondern einen Smoking und eine Schleife auf der gestärkten Hemdbrust.
Seine Hände und sein Gesicht waren totenbleich, mit einem grünlichen Schimmer. Die Augen aber glühten rot. Er hielt die Geige, und sein rechter Arm mit dem Geigenbogen bewegte sich rhythmisch.
Scheußliche, irre Töne erklangen, die in der unheimlichen Höhle widerhallten.
Neben Sue erschienen zwei weitere Gestalten. Zu ihrem Erstaunen erkannte Sue ihre Freundin Ann Westlake und ihren Vater, den Brauereimillionär George Nicols. Ann hatte ihr marineblaues Kostüm an. Angstvoll schaute sie Sue an. George Nicols war im Pyjama.
»Zum Teufel, wo bin ich hier?«, fragte er. »Verdammt, mein Rücken schmerzt noch immer von diesem Hexenschuss.«
»Vater!«, rief Sue und warf sich weinend an seine Brust.
Ein dröhnendes Gelächter ertönte. Scheußliche Fratzen und groteske Gestalten tauchten aus der Dunkelheit und den Nebelschwaden auf. Da waren Skelette, grünlich oder bläulich leuchtend, und nackte Menschengestalten mit Krallenhänden und Tierköpfen.
Monstren kamen aus allen möglichen Winkeln und Ecken. Vampirfledermäuse mit langen Eckzähnen flatterten. Behaarte Schreckensgestalten mit glühenden Augen und langen Hauern erschienen, gehörnte Teufel mit Ziegenbärten und scheußliche Wesen.
George und Sue Nicols und Ann Westlake erstarrte beinahe das Blut in den Adern. Die schreckliche Schar umringte und umtanzte und umsprang sie zu der Melodie des Teufelsgeigers. Dann ertönte ein verzerrter Gong, dem wieder das Gelächter folgte.
Die Horrorgestalten standen still. Zwei feuerspeiende, geflügelte Hunde liefen in den Kreis und blieben vor den drei zitternden Menschen stehen. Die Geige war nur noch ganz leise zu vernehmen. Die Höllenhunde aber heulten grässlich.
Dann aber erschien er, der Herr all dieses Schreckens. Der schwarz behaarte Dämon Jasdrubal. Er hatte sechs Pferdebeine und zwei sehr muskulöse Männerarme. Der übergroße Kopf saß ohne Übergang auf dem sich nach oben birnenförmig verjüngenden Rumpf.
Die Lauscher des Dämons bewegten sich in dem zottig vom Schädel abstehenden Haar. Jasdrubal stieß mit dem schwarzen Dreizack, den er in der Linken hielt, dreimal heftig auf. Sofort verstummten die Höllenhunde. 
»Hohoho«, rief der Dämon mit dröhnender Stimme, »du hast mir Besuch mitgebracht, Marek Kagö?«
Der Teufelsgeiger antwortete nicht. Seine Geige schluchzte leise. Der glühende Atem des Dämons wehte die drei Menschen an, die keinen Ton von sich zu geben wagten. Jasdrubal hielt den Kopf schräg, als lausche er auf etwas.
»Na gut, Kagö«, sagte er, »ich will dir den Gefallen tun, da ich mir etwas Abwechslung davon verspreche. Aber ich finde trotzdem, dass du mich sehr oft in Anspruch nimmst. Wenn ich lauter solche Kunden hätte, bliebe mir gar keine Zeit mehr für mich selbst.«
Der Dämon und Höllenfürst trat zu Sue Nicols und Ann Westlake. Er griff Sue unter das Kinn.
»Ein hübsches Lärvchen«, sagte er. »So etwas könnte ich in meiner Unterwelt noch gebrauchen.«
Sue fiel mit einem Seufzer in Ohnmacht. Ann Westlake aber blieb auf den Beinen, obwohl ihr Herz bis in den Hals hämmerte. Sie betete in Gedanken. Auch sie hatte bereits begriffen, dass das kein Traum war. Marek Kagö hatte sie alle drei mit seinem teuflischen Geigenspiel ins Reich der Dämonen versetzt.
»Wie gefalle ich dir denn, mein Schätzchen?«, fragte Jasdrubal Ann Westlake.
Sie zitterte am ganzen Körper. Mit Mühe und Not quälte sie sich eine Antwort ab. 
»Sie... Sie sind sehr beeindruckend.«
Der Dämon lachte laut auf. Ann Westlake, George Nicols und Sue verstanden seine Worte in Englisch. Die Gesetze der hier geltenden Magie bewirkten das.
»Beeindruckend! Das ist gut gesagt. Mein Name ist Jasdrubal, schönes Kind. Ich bin ein Oberdämon und Höllenfürst. Einer der sieben Paladine des Schreckens, die direkt dem Luzifer unterstehen. Ich weiß, die Menschen leugnen das Übernatürliche, bis auf wenige Ausnahmen, weil es nicht in ihr wissenschaftliches Weltbild passt. Aber das hätten sie gern, dass wir nicht existieren, wir Dämonen und Geschöpfe der Nacht. Wir lassen sie in dem Glauben, uns kann es nur recht sein. Denn wenn sie nicht an uns glauben, dann werden wir auch nicht nachhaltig bekämpft. Die Menschen werden schon noch sehen, wohin ihre Ignoranz führt.«
Jasdrubal hob die Rechte mit der Peitsche, und die Schauergestalten um ihn her heulten, kreischten und brüllten, Sie vollführten einen schauerlichen Höllenlärm. George Nicols war so blass wie ein Leichnam. Seine Zähne schlugen hörbar klappernd aufeinander, und das schon seit einiger Zeit.
Jasdrubal knallte mit der Peitsche, und der Höllenlärm verstummte. Der Dämon wandte sich George Nicols zu.
»Und du, Alter, was ist mit dir? Wie gefällt es dir hier in meinem Reich? Los, antworte mir ehrlich, sonnt passiert was.«
»Es ist schrecklich«, antwortete George Nicols. »So stelle ich mir die Hölle vor.«
Der Dämon klopfte ihm auf die Schulter, dass Nicols beinahe zusammenbrach.
»Es freut mich, dass du meine Umgebung für stilgerecht hältst. Genug geredet jetzt, wir wollen mit dem Reigen anfangen. Diesmal wirst du ihn noch überleben, George Nicols.«
Jasdrubal deutete mit dem rechten Zeigefinger auf die bewusstlose Sue Nicols, und sie erwachte. Sie setzte sich auf, schaute sich um und erhob sich. Sie hatte eine entsetzliche Angst, genau wie ihr Vater und Ann Westlake.
George Nicols hätte all seine Millionen dafür gegeben, an einem anderen Ort zu sein. Er rief in Kagös Richtung.
»Kagö! Marek Kagö! Holen Sie uns weg von hier, wir haben uns doch geeinigt! Ich brauche die Bedenkzeit nicht, ich bin mit allem einverstanden!«
Doch der bleiche Teufelsgeiger antwortete nicht. Oder war es nur sein Geist, der hier aufspielte? Die drei Menschen konnten es nicht ergründen. Jasdrubal schritt, von den beiden Höllenhunden flankiert, durch den Kreis der Horrorgestalten. Im Hintergrund stand ein goldener Thron, den bisher Dampf- und Nebelschleier verhüllt hatten.
Auf diesen Thron setzte sich der Dämon. Die beiden Höllenhunde, aus deren Mäulern Feuerzungen leckten, saßen wie Statuen zu beiden Seiten des goldenen Dämonenthrones. Jasdrubal stampfte mit dem Dreizack auf.
Jäh schwoll die Geigenmelodie an und erfüllte die schreckliche Höhle mit schrillen Tönen. Die Schreckenshorde geriet in Bewegung, der Reigen begann. Skelette und Monstren mit Tierschädeln packten die beiden Mädchen und rissen sie mit, dass ihnen der Atem ausging.
Fledermäuse umflatterten sie, wolfsähnliche Kreaturen mit glühenden Augen schnappten nach ihren Waden. Immer wieder ging es rundherum, und die Schreckensmeute johlte und grölte. Eine schwarze Gestalt mit langen Hauern von Eckzähnen und schaufelartigen Händen tappte hinter Sue Nicols her.
Inmitten des Reigens aber befand sich George Nicols. Seine Füße wirbelten, als hätten sie einen eigenen Willen, und sein ganzer Körper verrenkte sich.
George Nicols Hexenschuss schmerzte höllisch. Er war längst außer Atem, in seiner Herzgegend stach es. Nicols Stöhnen und Ächzen und seine Schreie gingen im allgemeinen Tumult unter. Er wusste nicht, wie lange der Höllenreigen dauerte. Ihm erschien es wie eine Ewigkeit.
Er glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben, der Herzmuskel, der dieser Anstrengung nicht gewachsen war, reißen. Die Umgebung und all die Horrorwesen, der klotzige Dämon Jasdrubal auf seinem Thron, alles verschwamm vor George Nicols' Augen.
Sue Nicols war vor Angst halb irre. Auch sie sah und hörte nichts mehr. So plötzlich, wie sie in die unheimliche Umgebung geraten war, fand sie sich in Marek Kagös Hotelbett wieder. Dass es kein Traum gewesen war, verrieten ihr die schmerzenden Glieder und die keuchenden Lungen.
Sie war völlig fertig. Marek Kagö, der Teufelsgeiger, setzte die Geige ab. Mit höhnischem Gesichtsausdruck musterte er Sue, die nach Luft japste und keuchte. Es dauerte lange, bis ihr Seitenstechen nachließ und ihr Herzschlag sich beruhigte. Endlich konnte sie etwas sagen. 
»Kagö!«, stieß sie hervor. »Ich hasse dich! Verflucht sollst du sein, verflucht, verflucht, verflucht!«
»Ich wäre empört, wenn du mich nicht hassen würdest«, antwortete der Teufelsgeiger. »Du langweilst mich jetzt schon. Es ist nicht schwer, dich zu vernichten. Sobald die Heirat geschlossen ist, wird dein Vater sterben. Du bist die Alleinerbin, und ich beerbe dann dich.«
Sue Nicols schrie verzweifelt auf. Marek Kagö befahl ihr, ruhig zu sein, und sie gehorchte. Die blonde Sue konnte nur noch verzweifelt schluchzen.
»Hat mich denn der Himmel völlig verlassen?«, fragte sie. »Gibt es keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt? Wie kann ein Ungeheuer, ein Dämon in Menschengestalt wie Kagö, sein Unwesen treiben und ungestraft bleiben?« 
Der Teufelsgeiger lachte höhnisch. 
»Lass das Geflenne! Dir hilft keiner. Du bist mir wehrlos ausgeliefert. Du gehörst mir, Sue Nicols, mir, mir, mir, und nichts kann dich retten!«
 
 
Ann Westlake saß in einer Iljuschin 62 der ungarischen Verkehrsfluggesellschaft Malev. Die Maschine sollte in Frankfurt/Main zwischenlanden und um 17.30 Uhr Osteuropäische Zeit in Budapest sein. Ann wusste nicht, mit welchen Mitteln das Foreign Office gearbeitet hatte und welche Kanäle eingeschaltet worden waren.
Anscheinend gab es auch im diplomatischen Dienst alle möglichen Verbindungen. Man schuldete und erwies sich Gefälligkeiten. Jedenfalls hatte Ann ein gültiges Visum der Volksrepublik Ungarn in der Rekordzeit von wenigen Stunden erhalten.
Mehr noch, sie war berechtigt, sich für die Dauer von vier Wochen frei im Land zu bewegen. Nur Militärbasen und Geheimprojekten, wozu im Ostblock schon einfache Kläranlagen zählten, durfte sie sich nicht zu sehr nähern. Ein Dolmetscher wurde ihr offiziell gestellt. Natürlich zählte es auch zu seinen Pflichten, sie zu überwachen.
Der Bordservice bei Malev ließ zu wünschen übrig. Aber das war Ann Westlakes geringste Sorge. Sie fühlte sich völlig zerschlagen und hatte am ganzen Kölner Muskelkater nach dem dämonischen Reigen, zu der Marek Kagö sie, George Nicols und Sue in der Nacht gezwungen hatte.
Das Erlebnis in den Dimensionen des Horrors und des Wahnsinns, im Reich des Dämons Jasdrubal, war das schlimmste ihres Lebens. Noch schlimmer als Ann ging es aber George Nicols. Nach dem Schrecken in sein Haus zurückgekehrt, mit Ann zusammen, war er völlig erledigt gewesen.
Er hatte heftige Herzschmerzen gehabt nach der Überanstrengung. Ann und der Butler hatten geglaubt, er würde sterben. Dr. Fortescue hatte George Spritzen gegeben und ihm absolute Ruhe verordnet. Doch am Morgen, nach ein paar Stunden Schlaf, war Nicols aufgestanden und hatte alles in die Wege geleitet, damit Ann nach Ungarn fliegen konnte.
Sue befand sich noch im Hotel bei Marek Kagö.
Pünktlich um 17.30 Uhr landete die Iljuschin nach knapp dreieinhalbstündigem Flug auf dem Budapester Flughafen. In Ungarn herrschte strahlender Sonnenschein und heißes Augustwetter. Ann konnte die Zollkontrolle ohne Schwierigkeiten passieren.
Am Ausgang des Zollraumes wartete ihr Dolmetscher auf sie, ein Leutnant der ungarischen Armee in Uniform. Er nahm vor dem jungen Mädchen Haltung an und legte die Hand an den Mützenschirm. Er sprach Ann in Englisch an, sein Akzent war kaum zu bemerken.
»Miss Westlake, ich bin Leutnant Nandor Mihajlovic, Ihr Dolmetscher. Zu Ihren Diensten. Ein Hotelzimmer ist für Sie reserviert, und morgen werde« ich Sie bringen, wohin Sie wollen.«
»Woher kennen Sie mich denn?«, fragte Ahn überrascht.
Der hochgewachsene, schlanke Leutnant zeigte lächelnd seine weißen Zähne.
»Der Zollbeamte hat Ihren Namen laut genug genannt, Miss Westlake. So hatte ich es übrigens mit ihm vereinbart. Kommen Sie bitte, wir holen jetzt Ihr Gepäck am Schalter.«
Am Budapester Flughafen gab es noch keine vollautomatische Gepäckabfertigungsanlage. Der Leutnant spazierte wie selbstverständlich an die Spitze der Schlange von Wartenden am Schalter. Anns Koffer und ihre Reisetasche wurden ihm sofort ausgehändigt.
Ann hatte ein weißblaues Reisekostüm an und eine modische blaue Mütze auf dem Kopf. Bei der Hitze in Budapest waren die Kleidungstücke zu warm. Ann wollte sie im Hotel wechseln.
»Soll ich Ihnen noch irgendetwas am Flughafen besorgen?«, fragte Leutnant Mihajlovic. »Eine Zeitung, Kaffee, Spirituosen, Zigaretten? Hier können Sie zollfrei einkaufen, und in der Stadt ist außer in den größeren staatlichen Kaufhäusern die Auswahl nicht so groß.«
»Nein, danke. Können wir jetzt zum Hotel fahren?«
»Ganz wie Sie wünschen, Miss Westlake.«
Vor dem Terminalgebäude stiegen Ann und der Leutnant in ein Taxi. Sie fuhren nach Budapest und über eine Donaubrücke hinüber in den alten Stadtteil Buda. Leutnant Mihajlovic machte Ann auf ein paar Sehenswürdigkeiten aufmerksam.
»Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen gern die Stadt«, sagte er. »Budapest hat eine lange Geschichte und ist wirklich sehenswert. Ich kann Ihnen alte Kirchen zeigen, die alte Königsburg, die moderne Oper von Pest oder auch malerische Gassen mit gemütlichen Spezialitätenlokalen, in denen es einen ausgezeichneten Wein gibt. Den roten Tokajer.«
»Nein, danke, Leutnant. Ich möchte mich im Hotel ausruhen. Morgen fahren wir nach Bakessy bei Szolnok an der Theiß.«
»Wie Sie wünschen, Miss Westlake.«
Das Taxi hielt vor einem Prachtbau von Hotel mit heller Stuckfassade, die allerdings von Tauben arg verdreckt war. Livrierte Pagen flitzten herbei und bemächtigten sich der Gepäckstücke. Leutnant Mihajlovic bezahlte den Taxifahrer.
Ann stieg aus und bewunderte das Prunkhotel, das vor der Jahrhundertwende erbaut und modernisiert und renoviert worden war. Es vereinte in sich den Prunk und Pomp des Zeitalters, in dem Ungarn noch ein Teil der Donaumonarchie gewesen war, und modernen Komfort.
»Das ist ein Hotel für bevorzugte Gäste«, sagte Leutnant Mihajlovic. »Wir wissen, was wir unseren englischen Freunden schuldig sind.«
 
 
George Nicols saß im Salon seiner Londoner Stadtwohnung in der Park Road 39 im Sessel am Kamin. Ein paar Zeitungen lagen vor ihm auf dem Tisch, aber er hatte noch nicht hineingesehen. Es war Abend, die Lichter brannten im Haus.
Nicols grübelte. Die Schicksalsschläge der letzten Zeit und besonders die vergangene Nacht waren grauenvoll für ihn gewesen. Sie hatten ihn bis ins Mark getroffen und an seiner Substanz gezehrt. Er hatte sich stets für sehr robust und gesund gehalten.
Aber jetzt merkte er, dass er kein junger Mann mehr war. Wenn es noch eine Weile so weiterging, würde er es nicht überstehen. Die geschäftliche Führung seiner Brauereien hatte George Nicols, in die Hände seines Stellvertreters Weston Morland gelegt.
Was sonst anlag, regelte Nicols' alter Freund und Anwalt John D. Summers, der seine Kanzlei am Euston Square hatte. Nicols hätte im Bett liegen sollen, auf Anordnung von Dr. Fortescue, der am späten Nachmittag noch einmal nach ihm gesehen hatte.
Aber dort hielt er es nicht aus. Wozu sollte er sich schonen, wenn ein Ungeheuer wie der Teufelsgeiger Marek Kagö das Leben seiner Tochter zerstörte und sie vernichtete? Wenn er Sue nicht vor dem dämonischen Teufelsgeiger retten konnte, dann wollte auch George Nicols nicht mehr leben.
All sein Geld, sein Geschäft und seine Freunde, die Erhebung in den Adelsstand, das konnte ihm dun Verlust des einzigen Menschen nicht ersetzen, der von seinem Fleisch und Blut war und der ihm mehr als alles andere bedeutete. Ann Westlake war George Nicols einzige Hoffnung.
Er hatte an diesem Tag festgestellt, dass es ihm nicht möglich war, Außenstehende in Kagös schreckliche Geheimnisse und Absichten einzuweihen. Genauso hatte der Teufelsgeiger es vorausgesagt. George Nicols fühlte sich wie ein alter Mann.
Sein ganzer Körper schmerzte, manchmal hatte er Schmerzen in der Brust. Er hörte die Uhr schlagen und dachte an Sue. Der Butler kam herein und fragte George Nicols, ob er etwas wünschte.
»Danke, nein, Thomas«, sagte der Brauereimillionär. »Sie können sich zurückziehen, wenn Sie wollen.«
Da schlug der Gong an, der einen Besucher meldete. Thomas ging zur Wohnungstür. Die beiden Etagen, die George Nicols bewohnte, hatten einen Haupteingang vom Treppenhaus her und einen Hinterausgang zum Hof. Thomas meldete Sue Nicols und Marek Kagö.
»Mr. Kagö hat seine Geige bei sich«, sagte er angsterfüllt.
Thomas wusste nicht genau, was vorging. Doch er war darüber informiert, dass es nichts Gutes sein konnte und dass Marek Kagö dahintersteckte. Außerdem war ihm der große, bleiche Ungar mit dem dämonischen Blick unheimlich.
George Nicols' Herz schlug schneller. Er hätte Kagö gern abgewiesen. Aber das würde ihm nichts nützen. Außerdem wollte er seine Tochter sehen.
»Führen Sie sie herein, Thomas«, sagte er. »Und bleiben Sie in Rufweite.«
Der Butler nickte. Sue Nicols und Marek Kagö traten ein. Kagö hatte ein dunkles Jackett an und trug einen langen weißen Schal um den Hals geschlungen. In seinen Augen schien eine verzehrende Flamme zu brennen.
»Einen recht schönen guten Abend, Schwiegervater«, sagte er. »Wie ist das werte Befinden?«
Sue küsste ihren Vater auf die Wange. Ihre Lippen waren kalt, ihr Gesicht maskenhaft starr. Der Butler hatte die Tür hinter sich geschlossen.
»Was wollen Sie, Kagö?«, fragte George Nicols.
Vergebens versuchte er, unbeeindruckt und kraftvoll zu erscheinen. Er hatte Angst vor Marek Kagö. Etwas Unheimliches ging von dem Teufelsgeiger aus.
»Ein wenig plaudern«, sagte Marek Kagö und zog sich einen Stuhl heran. Auch Sue setzte sich. »Über die bevorstehende Hochzeit. Gestern Abend, bei unserem kleinen Ausflug in das Reich des Dämons Jasdrubal, haben Sie mir versichert, Sie brauchten die Bedenkzeit nicht mehr.«
George Nicols senkte den Kopf und schwieg mürrisch. Kagö plauderte unbeeindruckt weiter.
»Was macht übrigens der Hexenschuss, Schwiegerpapa?«
»Der ist weg«, antwortete Nicols, ohne den Kopf zu heben.
»Sehen Sie, was so eine kleine Tanzkur alles bewirkt?«, sagte Kagö höhnisch. »Einen schönen Gruß von Jasdrubal übrigens. Ihr habt ihm großes Vergnügen bereitet mit eurer Angst und euren Verrenkungen. Er fragt, wann ihr ihn wieder beehren wollt.«
George Nicols duckte sich zusammen. Der wilde Tanz vor den Augen Jasdrubals, inmitten der Dämonenhorde, war das schlimmste Erlebnis, das er je gehabt hatte.
»Kommen wir zur Sache«, sagte Marek Kagö. »Sie werden unverzüglich alles für die Hochzeit vorbereiten, die so schnell wie möglich stattfinden soll, Mr. Nicols. Am Hochzeitstag erhalte ich Ihr halbes Vermögen. Zehntausend Pfund Vorschuss will ich schon morgen.«
Jetzt schaute George Nicols auf.
»Unmöglich. Soviel Geld kann ich nicht lockermachen.«
»Was? Lügen Sie nicht. Sie sind mehrfacher Millionär.«
»Natürlich, aber mein Geld steckt in meinen Brauereien und in anderen Geschäften. Es ist fest angelegt. Oder glauben Sie, ich habe es als Bargeld im Keller liegen?«
»Das ist mir ganz egal, wie Sie das anfangen, jedenfalls will ich die zehntausend Pfund, Mr. Nicols. Sonst wird Sue es büßen. Wenn Sie zahlen und tun was ich will, wende ich mich anderen Opfern zu, Mr. Nicols. Wenn nicht, dann...«
Er beendete den Satz nicht. George Nicols sprang auf und ballte die Faust.
»Verdammter Schurke! Elender Hund!«
Marek Kagö sah ihn nur an, und George Nicols ließ die Faust sinken. Ächzend und mutlos setzte er sich nieder.
»Ich bin einverstanden«, sagte er. »Was bleibt mir auch anderes übrig?«
Marek Kagö holte die Geige aus dem Kasten, setzte sie an die Schulter und nahm den Geigenbogen.
»Was haben Sie vor?«, fragte George Nicols.
»Ich will zu einem kleinen Tänzchen aufspielen, damit Sie Unterhaltung haben, Schwiegerpapa. Es soll Ihnen eine Lehre sein. Versuchen Sie nicht, mich irgendwie zu hintergehen, zu betrügen oder hinzuhalten. Sie sind ein Nichts gegen mich, den Teufelsgeiger Marek Kagö, den Meister der Alpträume.«
»Nein, nein! Spielen Sie nicht, Kagö, ich bitte Sie!«
»Was ist übrigens mit Ann Westlake? Hat sie die Flucht ergriffen?«
»Ja, Kagö. Ann sagte, die ganze Geschichte ginge sie im Grunde genommen nichts an. Sie sei mit Sue nicht blutsverwandt, wir sollten sehen, wie wir zurechtkommen. Sie ist geflohen, wohin, das hat sie mir nicht gesagt.«
»Das kleine Luder hat mehr Verstand, als ich dachte«, sagte Marek Kagö. »Oder belügen Sie mich etwa, Mr. Nicols? Das wäre sehr, sehr schlecht für Sie.«
»Ich lüge nicht«, sagte George Nicols und erwiderte den dämonischen Blick des Teufelsgeigers. »Lassen Sie für heute Ihr Geigenspiel sein. Sie erhalten, was Sie wollen. Ich bin gesundheitlich in einem sehr schlechten Zustand. Vielleicht sterbe ich, wenn ich neuerliche Schrecken und Strapazen erdulden muss.«
»Sie leben schon noch eine Weile«, sagte Marek Kagö grinsend. »Dafür ist gesorgt. Vielleicht überlege ich es mir und lege die Geige weg, wenn Sie mich recht herzlich darum bitten. Knien Sie nieder und heben Sie die Hände, flehen Sie mich an! Dann verschone ich Sie eventuell.«
George Nicols zögerte. Dann reckte er entschlossen das Kinn vor.
»Nein, Kagö. Soweit demütige ich mich nicht. Niemals!«
»Man soll nie nie sagen«, meinte Marek Kagö höhnisch. »Morgen werden Sie gern dazu bereit sein. Für heute sollen Sie Ihre Lehre haben.«
Er führte den Bogen über die Saiten. Sofort erklang die dämonische Melodie, ging durch und durch und lahmte jeden, der sie hörte. Der Butler, der draußen vor der Tür stand und lauschte, erlebte grauenvolle Visionen. Dämonische Wesen griffen kichernd und schnatternd nach ihm und jagten ihn durch finstere Höhlen.
Gespenster hetzten ihn durch die Irrgänge eines verwunschenen alten Schlosses. Er lag in einem Sarg, und grünlich leuchtende Skelette waren dabei, ihn zu begraben.
Furchtbar waren die Klänge, die Marek Kagö seiner Geige entlockte. Passagen des Schreckens und zugleich Töne von nie gekannter Süße und Eindringlichkeit. Kein Mensch hatte je so gespielt, nicht einmal der berühmte Violinist Niccolo Paganini, der Größte seines Faches und ein begnadetes Genie.
Auch Sue Nicols erlebte die Hölle. Sie sah, wie Marek Kagö von Rauch umwallt und umwogt wurde, und dann befand sie sich plötzlich in einer fremden Umgebung. Auf einem Friedhof, über dem ein bleicher Mond leuchtete.
Wölfe heulten in der Ferne. Es war kalt, Wolken zogen über den Himmel. Sue konnte sich nicht von der Stelle rühren. Aus der Friedhofskapelle drang ein waberndes Licht, und unheimliche, dumpfe Gesänge waren zu hören. Die Grabsteine waren, alt und verwittert, die meisten standen schräg.
Die Grabeserde bewegte sich. Skelettfinger wuchsen daraus hervor, und dann schoben sich entstellte Köpfe nach, stiegen grauenvoll anzusehende Untote aus den Gräbern. Sue Nicols schrie und schrie und konnte kein Glied bewegen. Es war hundertmal schlimmer und realistischer als der grässlichste Alptraum.
George Nicols war noch im Salon, aber er sah sich wieder von der Dämonenhorde umringt. Es riss ihn aus dem Sessel. Zu den Klängen der Melodie des Teufelsgeigers tanzte er bis zur völligen Erschöpfung.
Endlich setzte Marek Kagö die Geige ab. Sue Nicols fand sich halb ohnmächtig und vor Grauen fast wahnsinnig in einem Salonsessel wieder. Der Butler Thomas rannte aus der Wohnung, wie von Furien gepeitscht, in den nächsten Pub, wo er erst einmal drei doppelstöckige Whisky hinuntergoss.
Darüber, was er gesehen und erlebt hatte, konnte er zu niemandem reden. Es war zu grauenvoll. Außerdem wäre er als Narr ausgelacht und verspottet worden. Er beschloß aber, in der Nacht nicht in die Wohnung George Nicols' zurückzukehren und am nächsten Tag den Dienst zu quittieren.
Lieber wollte er stempeln gehen, als so etwas noch einmal erleben.
George Nicols lag halbtot im Sessel, aschgrau im Gesicht. Er war völlig außer Atem und fühlte sich nach dem Höllentanz sterbenselend. Er stöhnte und ächzte.
Marek Kagö zog Sue Nicols am Arm hoch, nachdem er seine Geige im Kasten verstaut hatte.
»Das war es, Schwiegerpapa«, sagte er. »Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe. Zwischen uns ist alles klar. Wenn irgendetwas geschieht, was mir nicht passt, tanzen Sie wieder, aber so, dass Ihnen der letzte Tanz wie eine Erholung erscheint.«
George Nicols nickte mühsam. »Was ist mit Ann Westlake?«, fragte Marek Kagö. »Sagen Sie die Wahrheit! Ist sie geflüchtet, oder führt sie etwas im Schilde?«
»Geflüchtet«, antwortete George Nicols mühsam.
»Jasdrubal schützt mich«, sagte Marek Kagö. »Niemand kann etwas gegen mich ausrichten.«
Er zerrte Sue mit sich. George Nicols litt schlimme Qualen und Schmerzen, körperliche und seelische. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis er so weit war, zum Arzneischrank zu taumeln und ein Medikament einzunehmen. Als er in den Spiegel sah, liefen ihm Tränen übers Gesicht.
 
 
Am Vormittag des nächsten Tages fuhren Ann Westlake und Leutnant Nandor Mihajlovic in einer gemieteten Tatra-Limousine nach Szolnok. Die Federung des Wagens ließ für westliche Begriffe einiges zu wünschen übrig. Der Motor war zu laut, und es ga.b noch andere Mängel.
Aber dafür war der robuste Dieselmotor unverwüstlich. Der Wagen konnte über Schotterstraßen fahren, auf denen jeder Mercedes oder Rolls Royce auseinandergefallen wäre.
Von Budapest nach Szolnok waren es hundert Kilometer. Noch vor der Mittagszeit waren Ann und der Leutnant dort. Ann hatte inzwischen erfahren, was die Gegenleistung dafür war, dass sie sich in Ungarn frei bewegen durfte und noch halboffizielle Unterstützung erhielt.
Ein Ostblockspion, der ein paar Jahre in einem englischen Gefängnis gesessen hatte, wurde freigelassen, nachdem er die Hälfte seiner Strafe verbüßt hatte. Und ein ungarisches Filmteam erhielt die Dreherlaubnis im Buckingham-Palast und an anderen Schauplätzen in England.
Eine Hand wusch die andere. Leutnant Mihajlovic hatte Ann bereits geschickt auszufragen versucht. Aber sie konnte ihm nicht viel sagen, geschweige denn die Hintergründe ihrer Reise nach Ungarn enthüllen. Ihre Zunge war versiegelt durch die Magie des Dämons und Höllenfürsten Jasdrubal.
Ann hatte den Verdacht, dass Leutnant Mihajlovic nicht der normalen Armee, sondern dem Geheimdienst angehörte. Oder vielleicht Armee und Geheimdienst.
Von Szolnok fuhren sie an der Theiß entlang in Richtung Bakessy. Auf den weiten Feldern der ungarischen Tiefebene ernteten Mähdrescher das reife Korn. Die Sonne brannte herunter, es war ein heißer Tag. Lerchen zwitscherten in der Luft, und Fliegenschwärme tanzten am Flussufer.
»Sie interessieren sich also für den Grafen Marek Kagö«, sagte Leutnant Mihajlovic jetzt direkt. »Warum, wenn ich fragen darf?«
Dass sie wegen Kagö nach Ungarn gekommen war, hatte Ann Westlake nicht verschwiegen. Das war bereits bei den offiziellen Absprachen erwähnt worden.
»Er ist ein sehr interessanter und ungewöhnlicher Mann«, antwortete Ann. »Sie wissen doch einiges über ihn, Leutnant. Das sollten Sie mir nicht länger verheimlichen.«
Ann hatte sich am Vorabend im Hotel früh zu Bett begeben und herrliche elf Stunden geschlafen. Sie fühlte sich viel besser als am Vortag, obwohl sie immer noch einen gewaltigen Muskelkater hatte. Leutnant Mihajlovic trug einen hellen Zivilanzug mit offenem Hemd.
Er sah sehr elegant aus. Ann spürte, dass es zwischen ihr und ihm prickelte. Aber sie stammten aus verschiedenen Ländern, ihr Lebensweg und ihre Ziele waren unterschiedlich. An ein festes Verhältnis war nicht zu denken, und zudem hatte Ann andere Dinge im Kopf.
Sie musste ständig an London denken, an Marek Kagö, George Nicols und an Sue. Ann reiste auf Kosten George Nicols'. Sie hatte ein mit Blumen bedrucktes Sommerkleid an, eine weiße Perlenkette um den Hals und eine Sonnenbrille auf der Nase. 
Nandor Mihajlovic saß am Steuer. »Solange Sie mir nichts Genaues sagen, schweige ich auch«, sagte er. »In Bakessy werden wir weitersehen.«
Bakessy war ein Dorf mit fünfzehnhundert Einwohnern, am Ufer der Theiß gelegen. Es gab eine Fabrik und ein paar kleinere Industriebetriebe. Und mindestens ein Dutzend Bauernhöfe.
Vielleicht zwei Kilometer vom Dorf entfernt, auf einem Hügel, stand eine Burgruine. Sie wirkte düster und drohend, irgendwie anders als die sonnige Landschaft rundum. Leutnant Mihajlovic fuhr in Bakessy ein.
Er hielt auf einem kleinen Platz mit zwei großen Kastanienbäumen.
»Wohin wollen wir jetzt?«, fragte er. »An wen wollen Sie sich wenden? Sagen Sie mir endlich, weshalb Sie so an Marek Kagö interessiert sind. War er ihr Liebhaber und wollen Sie hier etwas über ihn in Erfahrung bringen?«
Ann Westlake überlief ein Schauer, wenn sie nur an Marek Kagö dachte.
»Mein Liebhaber war er ganz gewiss nicht«, sagte sie. »Ich bin an allem interessiert, was ich über ihn erfahren kann. Die Gründe dafür... Nun, vielleicht werden Sie sie noch erfahren, Leutnant.«
»Nennen Sie mich Nandor. Leutnant bin ich für die Rekruten.« 
Er grinste schwach. 
»Ann, ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen. Marek Kagö hat einen sehr schlechten Ruf in dieser Gegend. Er ist der letzte Spross eines alten Adelsgeschlechts, das von jeher verrufen war. Man nannte sie die Schwarzen Kagös. Die Burg, die Sie vorhin gesehen haben, war ihr Wohnsitz. Die Geschichte der Schwarzen Kagös geht zurück bis ins Mittelalter. Sie fielen stets durch ungewöhnliche Tapferkeit und Wildheit auf, aber auch durch Ausschweifungen und Laster. In früheren Zeiten terrorisierten sie diese Gegend. Während der Türkenkriege taten sie sich durch besondere Grausamkeit hervor. Es heißt in den alten Überlieferungen, dass die Kagös damals ein paar osmanische Magier gefangen nahmen und ihnen auf der Folter all ihre Geheimnisse abpressten. Dieses wilde Geschlecht brachte außer verwegenen Kämpfern auch Magier und Alchimisten hervor. Und immer wieder einmal einen Wahnsinnigen. Die weiblichen Kagös waren nicht besser als die männlichen. Einige von ihnen wurden Gattenmörderinnen, andere brannten mit Liebhabern durch oder trieben es so toll, dass sie zwangsweise ins Kloster gesteckt werden mussten.«
»Das war damals eine bequeme Methode, unbequeme Frauenzimmer loszuwerden«, sagte Ann.
»Allerdings«, antwortete Nandor Mihajlovic. »Sie erfüllte einen doppelten Zweck. Erstens wurden die Sünderinnen geläutert und konnten büßen. Zweitens wurden den Klosterorden neue Mitglieder zugeführt.«
»Diese Einrichtung war gar nicht so schlecht. Besser als manche, die heute praktiziert wird.«
»Möglich. Weiter im Text. Im frühen 17. Jahrhundert führten die transsylvanischen Fürsten einen Freiheitskampf gegen die Habsburger, die damals über Ungarn herrschten. Auf beiden Seiten wurden unvorstellbare Greuel verübt. Die Kagös kämpften mit dem berüchtigten Vlad, dem Pfähler, zusammen, der das Vorbild für den literarischen Dra-cula abgab. Wozu ich bemerken möchte, dass der Glaube an Vampire und Wiedergänger in Ungarn und Transsylvanien schon lange beheimatet war, bevor Bram Stoker seinen berühmten Roman schrieb.«
»Und weiter.«
»Nach den Freiheitskriegen folgten weitere Kämpfe gegen die Türken und andere Wirren. Ungarn wurde zeit seiner Geschichte fast ständig von Krisen geschüttelt. 1918, als Ungarn zur Republik ausgerufen wurde, war die Familie der Schwarzen Kagös auf ein halbes Dutzend Personen zusammengeschrumpft. Die wenigsten Kagös starben eines natürlichen Todes, wenn man nicht die mitrechnet, die sich durch Ausschweifungen früh ins Grab brachten. Im Zweiten Weltkrieg kämpfte Ungarn auf der Seite Deutschlands und Italiens. Graf Karolyi Kagö verwaltete den Bezirk Szolnor, und damals wurde von scheußlichen Dingen gemunkelt, die sich auf Burg Kagö abspielten. Frauen, Mädchen und auch junge Männer verschwanden spurlos. Als die Russen einmarschierten, wurden Graf Karolyi, seine Frau Erzsebeth und ihr Sohn gehenkt. Es heißt, dass der Graf noch nach drei Tagen am Strick zappelte. Erst als er verbrannt wurde, gab es Ruhe. Dann war Burg Kagö für eine Weile unbewohnt. Die Einheimischen mieden die Burg. Sie erzählten, es gehe dort nicht mit rechten Dingen zu.«
Ann lauschte der sehr ausführlichen Erzählung des Leutnants gespannt. Die Kagös waren also seit jeher Unholde. Von Marek hatte sie aber noch nichts gehört. Auf dem Platz, auf dem der Wagen parkte, spielten ein paar Kinder, die manchmal neugierig die beiden Fremden anstarrten.
»1953 tauchte Zoltan Kagö auf, der Bruder des hingerichteten Grafen Karolyi. Er hatte einen sechsjährigen Jungen bei sich, seinen Sohn Marek. Zusammen mit einer alten Magd hausten die beiden auf Burg Kagö. Marek wurde von seinem Vater unterrichtet, bis er alt genug war, ein Internat in der Schweiz zu besuchen. Als er seine Schulbildung abgeschlossen hatte, kehrte er auf Burg Kagö zurück. Die Kagös gerieten wieder ins Gerede. Junge Mädchen schwärmten für Marek Kagö, als seien sie von ihm behext, und ein paar von ihnen verschwanden spurlos. Eine, die nachweislich ein paar Nächte auf Burg Kagö verbracht hatte, wurde wahnsinnig. Was sie erlebt hatte, konnte sie nie verraten. Die Behörden wollten einschreiten, aber irgendwie konnten sich die Kagös immer wieder allen Unannehmlichkeiten entziehen. Graf Zoltan starb 1972, und die Bauern in der Umgebung behaupteten, er sei direkt zur Hölle gefahren. Von da an hauste Marek Kagö allein auf der alten Burg. Die Magd war schon zwei Jahre vor seinem Vater gestorben.«
»Hat sich denn niemand für ihn interessiert?«, fragte Ann Westlake. »Wie fristete er denn seinen Lebensunterhalt?«
Nandor Mihajlovic zuckte mit den Schultern,
»Marek Kagös Existenz wurde von den Bewohnern der Umgebung totgeschwiegen, die alte Burg gemieden. Die Leute vermieden es, an den letzten Kagö zu denken, so als sei er ein Pestgeschwür in ihrem schönen Land. Alle hofften, auch Marek Kagö würde eines Tages der Teufel holen, oder er würde krank werden, sich erschießen oder sonst wie verschwinden. Doch den Gefallen tat er den Leuten nicht. 1975 kamen in dieser Gegend Grabschändungen vor. Die Frucht faulte auf den Feldern, nachts waren unheimliche Leuchterscheinungen am Himmel zu beobachten. Eine seltsame Musik war zu hören, und die Menschen, die sie vernahmen, reagierten merkwürdig. Einige verloren den Verstand, andere fingen an zu toben. Wieder andere verloren alle Hemmungen und tobten ihre Triebe aus wie die Tiere. Es gab ungeklärte Todesfälle, und Menschen verschwanden. Zwei Tote wurden in der Nähe von Burg Kagö gefunden, auf einem alten Friedhof, auf dem viele von den Schwarzen Kagös ruhten. Sie waren so entsetzlich zugerichtet, dass sogar die abgebrühten Polizeiärzte fast in Ohnmacht fielen, die die Obduktion vornehmen sollten.« 
Ann bekreuzigte sich, ohne etwas dabei zu denken. Leutnant Mihajlovic zündete sich eine Zigarette an und bot auch ihr eine an. Doch Ann als überzeugte Nichtraucherin lehnte ab.
»Jetzt wollte die Polizei Marek Kagö verhaften«, fuhr der Leutnant fort. »Aber er war spurlos verschwunden, er hatte das Land verlassen. Und niemand weinte ihm eine Träne nach. Die Behörden hörten erst wieder von Kagö, als New Scotland Yard eine Anfrage wegen ihm schickte. Ein Auslieferungsantrag wurde gestellt. Aber dann geschahen merkwürdige Dinge. Wichtige Unterlagen verschwanden spurlos. Einer der Beamten, die bei jenen Vorkommnissen 1975 ermittelt hatten, erschoss sich, ein anderer starb an einem Herzinfarkt. Es blieben keinerlei Beweise und Anhaltspunkte, die ein Auslieferungsersuchen im Falle Marek Kagö rechtfertigten. Angst und Unbehagen grassierten bei den Behörden. Das Auslieferungsersuchen wurde mit dem Ausdruck des Bedauerns zurückgenommen. Die beteiligten Beamten hofften, Marek
Kagö würde in England bleiben und niemals zurückkehren.«
»Interessant«* sagte Ann. »Und welche Rolle spielen Sie, Nandor?«
»Ich gehöre zum Geheimdienst«, gab der Leutnant endlich zu. »Dieser Marek Kagö ist ein gefährlicher Mann. In unserem aufgeklärten Land dulden wir keine Schwarze Magie und dergleichen Dinge, die offiziell ohnehin totgeschwiegen werden. Sagen Sie mir jetzt, was Kagö in England angerichtet hat, Ann, und weshalb Sie hier Nachforschungen über ihn anstellen wollen.«
Ann wollte reden, aber ihre Zunge streikte. Sie versuchte es abermals, dann schüttelte sie den Kopf.
»Ich kann es nicht sagen, Nandor.« 
Der Leutnant sah, dass sie sich bemüht hatte zu sprechen. Er war ein aufgeschlossener Mann, sonst wäre er vom Geheimdienst nicht mit diesem Job beauftragt worden.
»Etwas lähmt Ihre Zunge?«, fragte er. »Ist es ein hypnotischer Bann oder etwas Übernatürliches?«
Ann konnte nicht antworten. Sie schaute Nandor Mihajlovic nur an.
»Schwarze Magie?«, fragte er. »Ein Zauber?«
Ann nickte heftig. Mihajlovic nickte ebenfalls.
»Sie wundern sich vielleicht, weil ich so genau über die Geschichte der Kagös Bescheid weiß. Und weshalb ich als Angehöriger eines kommunistischen Geheimdienstes von übernatürlichen Dingen und Schwarzer Magie rede. Sie sollen die ganze Wahrheit wissen. Ich stamme aus dieser Gegend, ich bin hier geboren und aufgewachsen. 1975, zur Zeit des großen Schreckens, war ich im Ausland. Aber meine junge Braut Marika Rakozi kam damals ums Leben. Sie wurde ein Opfer der höllischen Mächte, die Marek Kagö entfesselt hatte, und ich habe mir geschworen, ihren Tod zu rächen.«
 
 
Einen besseren Mann als Nandor Mihajlovic hätte Ann Westlake als Helfer nicht finden können. Oder vielmehr, er hatte sie gefunden. Als Nandor Mihajlovic erfahren hatte, dass Marek Kagö in England aufgetaucht war, hatte er sich sofort für den Fall interessiert.
Als verlautete, dass eine junge Engländerin wegen Kagö nach Ungarn kommen würde, hatte Mihajlovic sich ihr als Begleiter zuteilen lassen.
»Wir fahren zu Pfarrer Petar Kovacs«, sagte der junge Leutnant. »Wenn uns einer weiterhelfen kann, dann er.«
»Ein Pfarrer?«, fragte Ann interessiert. »In einem kommunistischen Land?«
»Warum nicht? Ungarn hat sogar einen Kardinal. Die Kirche wird zwar von verschiedenen staatlichen Stellen angefeindet, aber auszurotten ist der Glaube nicht. Das Volk hängt daran. Auch ich bin ein gläubiger Mensch, wenn ich auch nicht damit bei meinen Vorgesetzten hausieren gehe. Die Anfeindungen gegen die Kirche werden hoffentlich bald ein Ende finden.«
Nandor Mihajlovic fuhr los, durch die engen, winkligen Straßen des Dorfes. Das Pfarrhaus stand in der Nähe der baufälligen kleinen Kirche. Seine Vorder- und Seitenfront war mit wildem Wein überwachsen.
Der Leutnant parkte die schwarze Tatra-Limousine vor dem Pfarrhaus und klingelte. Eine grauhaarige Frau trat aus der Haustür und spähte kurzsichtig herüber.
»Ah, Leutnant Mihajlovic!«, rief sie erfreut. »Dass Sie sich auch wieder einmal bei uns sehen lassen. Kommen Sie nur herein, Hochwürden Kovacs wird sich freuen. Wer ist denn Ihre reizende Begleiterin?«
Nandor Mihajlovic übersetzte für Ann, was die Haushälterin des Pfarrers auf ungarisch gesagt hatte. Er stellte Ann vor. Jetzt begann seine offizielle Aufgabe als Dolmetscher.
Im Pfarrhaus mit seinen dicken Wänden war es kühl. Der Pfarrer, ein rundlicher älterer Herr mit schwarzer Soutane und dicken grünlichen Brillengläsern, begrüßte die Besucher freundlich. Er nötigte sie, erst einmal mit ihm zu essen.
Es gab Nudeln und Eingemachtes. Pfarrer Kovacs vertilgte eine solche Menge,, als esse er als Seelenhirte für ein paar von seinen Schäfchen mit. Nach dem Essen zündete er sich eine Zigarre an. Er fragte Leutnant Mihajlovic nach dem Grund seines Kommens.
Ein Gespräch begann, von dem Ann Westlake kein Wort verstand. Sie saß auf dem altmodischen Sofa, das viel zu weich war, und bemühte sich, ein freundliches und interessiertes Gesicht zu machen. Leutnant Mihajlovic redete mit Pfarrer Kovacs über Marek Kagö Und den Grund von Anns Kommen.
Pfarrer Kovacs wurde aufgeregt. Er überschüttete Ann mit einem Schwall ungarischer Worte und wollte offenbar etwas von ihr. Nandor Mihajlovic beruhigte ihn. Er wendete sich an Ann.
 »Pfarrer Kovacs glaubt, dass er die Sperre beseitigen kann, die Sie am Reden hindert. Dann könnten Sie uns alles sagen, und wir wüssten genau Bescheid. Sie kennen Zusammenhänge, die wir wissen müssen. Wir wiederum wissen Mittel, Spuk und Schwarze Magie zu bekämpfen. Wir kommen allein nicht weiter, und Sie auch nicht.«
»Ich bin mit allem einverstanden«, sagte Ann. »Was will Pfarrer Kovacs tun, damit ich reden kann?«
»Sie in einen magischen Kreis stellen, den er mit einer bestimmten farbigen Kreide auf den Boden zeichnen wird. Dann wird er eine Bannformel aus einem alten Buch sprechen und ihre Zunge mit der Feder einer Gans berühren, die bei Neumond um Mitternacht geschlachtet wurde.«
»Nanu, soviel Aberglauben bei einem Geistlichen?«
»Pfarrer Kovacs und seine Vorgänger haben immer versucht, ihre Gemeindemitglieder vor dem bösen« Treiben der Schwarzen Kagös zu schützen. Mit magischen Mitteln. Die Schwarze und die Weiße Magie sind alte Künste, die mit Religion nichts zu tun haben. Natürlich könnte kein Geistlicher, der dem Herrn dient, die Schwarze Magie ausüben. Aber die Weiße schon, genauso wie ein Physiker, der streng mathematisch und wissenschaftlich denkt, durchaus astrologische Horoskopberechnungen vornehmen kann.«
»Fangen wir an«, sagte Ann Westlake. 
Der rundliche Pfarrer Kovacs bat sie in ein mit Steinplatten ausgelegtes Nebenzimmer. Bis auf einen Schrank, ein Bücherregal, einen wurmstichigen Tisch und zwei Stühle, die in die Ecke geräumt wurden, war der Raum leer.
Pfarrer Kovacs holte eine Schachtel mit Kreide. Sie war aus Tierfetten hergestellt, wie Nandor Mihajlovic Ann erklärte. Ächzend bückte sich der Pfarrer. Er zeichnete zwei Kreise, den kleineren im größeren, und in den kleineren hinein ein Pentagramm.
In die Zwischenräume malte der rundliche Geistliche Symbole, die Ann fremd waren, und schrieb Buchstaben in einem Ann unbekannten Alphabet.
»Das ist Aramäisch«, sagte Nandor Mihajlovic. »Man könnte die Beschwörung auch Griechisch niederschreiben, aber Pfarrer Kovacs will es ganz genau haben.«
Als der magische Kreis fertig war, trat Ann hinein. Sie stellte sich in die Mitte und schloss die Augen. Pfarrer Kovacs holte ein vergilbtes altes Buch vom Regal. Mit lauter Stimme sprach er dreimal die Bannformel.
Es waren aramäische Worte. Auf Nandor Mihajlovics leisen Befehl öffnete Ann den Mund. Der Pfarrer berührte ihre Zunge und ihren Gaumen mit der Gänsefeder, die er in einer Schachtel auf dem Bücherregal gehabt hatte.
Ann musste husten.
»Wie ist es jetzt?«, fragte Mihajlovic, als Ann die Augen öffnete. »Können Sie jetzt alles sagen?«
»Marek Kagö hat mit dem Dämon und Höllenfürsten Jasdrubal einen Pakt geschlossen«, sprudelte Ann hervor. »Durch eine dämonische Melodie bewirkt er seinen Zauber und gewinnt Macht über die Menschen.« 
Sie jubelte laut. 
»Es geht, es geht! Ich kann frei reden, ich kann alles sagen.«
Nandor Mihajlovic schaute betroffen drein. Petar Kovacs bekreuzigte sich mehrmals.
»Mit dem furchtbaren sechsbeinigen Jasdrubal hat er sich also verbündet«, murmelte der rundliche Pfarrer. »Dem launischen Dämon, einem der Paladine des Luzifer. Gott sei uns allen gnädig.«
Sie begaben sich ins Arbeitszimmer des Pfarrers. Ann erzählte alles, vom ersten Auftreten Marek Kagös und dem Tod Mike Hardins bis zu dem Zeitpunkt, da sie nach Budapest abgeflogen war. Nandor Mihajlovics Gesicht war finster. Pfarrer Kovacs hatte große Augen.
»So also hat er seinen Höllenspuk zustande gebracht«, sagte er. »1975, als der Schrecken in dieser Gegend wütete, hat er seine neuerworbenen dämonischen Kräfte ausprobiert. Er hat gelernt, sie zu gebrauchen und richtig einzusetzen,.«
»Und eine Braut hat dafür sterben müssen«, knirschte Leutnant Mihajlovic. »Ich ruhe nicht eher, als bis Marek Kagö dort ist, wo er hingehört. Der Teufelsgeiger soll in die Hölle.«
»Man soll keinen Menschen verdammen«, sagte Pfarrer Kovacs ernst. »Aber Marek Kagö, der unselige Spross eines fluchbeladenen Geschlechts, hat sich einem Dämon und Teufel verschrieben. Damit hat er sich selbst sein Urteil gesprochen. Er ist ein Teil der Hölle, nicht mehr der Menschheit.«
Nandor Mihajlovic, der sich mit dem Pfarrer auf Ungarisch unterhielt, hatte ständig zu übersetzen.
»Aber wie sollen wir dem Teufelsgeiger das Handwerk legen?«, fragte Ann Westlake. »Es eilt, es muss bald geschehen, sonst wird er noch weiteres Unheil anrichten.«
»Ja«, sagte Pfarrer Kovacs, »das ist eine sehr, sehr schwierige Frage. Ich muss in meinen Unterlagen nachsehen, beten und hoffen, dass mir eine Erleuchtung kommt. Aus dem Stegreif lässt sich diese Frage nicht beantworten.«
Ann beriet mit Nandor Mihajlovic. Sie wollten über Nacht in Bakessy bleiben. Mihajlovic hatte seinen Vorgesetzten .einen Bericht zu liefern, der nicht zuviel verraten sollte. Und Ann wollte vom Postamt von Bakessy aus ein Ferngespräch mit London führen, um zu erfahren, wie es dort stand.
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Bei George und Sue Nicols sah es übel aus. George Nicols schwand von Tag zu Tag mehr dahin. Kummer, Gram und Sorgen raubten ihm die Lebenskraft. Sue wohnte teils im Hause Park Road 39, teils im Hotel Regency bei Marek Kagö. Er ging bei den Nicols' ein und aus, wie es ihm beliebte.
Der Butler Thomas hatte es sich anders überlegt und seine Stelle doch behalten. Aber sobald Kagö eintrat, verkroch er sich in sein Zimmer, stopfte Watte in die Ohren und war durch nichts zu bewegen, die Stube zu verlassen. Ein paar Schlucke Whisky stärkten ihm die weichen Knie.
Eine Woche war vergangen, seit Ann Westlake nach Ungarn abgereist war. Sie rief jeden zweiten Tag an. Pfarrer Petar Kovacs aus Bakessy und drei alte Männer, die sich auf magische Zeremonien verstanden, studierten alte Geheimschriften und Unterlagen und berieten.
Aber bisher hatten sie noch kein Mittel gefunden, um den Zauber des Teufelsgeigers zunichte zu machen. Kagö hatte inzwischen fünfzehntausend Pfund von George Nicols kassiert. In drei Tagen, in der ersten Septemberwoche am Freitag, sollte die Trauung zwischen dem Teufelsgeiger und Sue Nicols stattfinden.
Kagö legte keinen Wert auf eine große Feier. Die standesamtliche Eheschließung genügte ihm. Der Termin rückte näher und näher. George Nicols' Hoffnungen schwanden mehr und mehr dahin, aus Ungarn gab es nichts Neues.
Dr. Fortescue spritzte George Nicols Medikamente und Stärkungsmittel. Doch nichts half. Der vor wenigen Wochen noch so große und stattliche Mann war ein Schatten seiner selbst. Freunde und Bekannte, die ihn in diesen Tagen sahen, erschraken.
Nicols hatte dreißig Pfund an Gewicht verloren. Er hielt sich gebeugt, seine Gesichtshaut war grau und schlaff. Sein Haar war noch spärlicher geworden und völlig ergraut.
Am Donnerstag telefonierte George Nicols wieder mit Ann Westlake, die sich noch immer in Bakessy aufhielt.
»Petar Kovacs hat noch nichts herausgefunden«, sagte das Mädchen. »Er und seine drei Helfer arbeiten fast Tag und Nacht. Sie hoffen, bald Fortschritte zu machen.«
»Bald, bald, bald!«, rief Nicols wütend. »Morgen ist es zu spät, da heiratet Sue Marek Kagö. Es muss etwas geschehen, Ann, es muss!«
Nicols, der von seinem Arbeitszimmer aus telefonierte, hörte aus der Diele Marek Kagös Stimme. Er beendete das Gespräch schnell. Kagö trat ein, ohne anzuklopfen. Er hatte einen modischen Maßanzug an, von George Nicols' Geld gekauft. Nicols legte den Hörer nieder.
»Mit wem haben Sie telefoniert, Schwiegerpapa?«, fragte Marek Kagö höhnisch und arrogant.
»Mit meinem Notar«, antwortete Nicols. »Wegen der Überschreibung des halben Vermögens auf Sue und Sie bei der Heirat. Er hat mir dringend abgeraten, er findet täglich neue Ausflüchte. Ich muss den Mann fast zwingen.«
Kagö kicherte.
»Wenn es zu schwierig wird, übernehme ich ihn. Dann wird er bald darum betteln, die Formalitäten so schnell wie möglich abschließen zu dürfen. Sie belügen mich doch nicht etwa, Schwiegerpapa, und wollen mich irgendwie hereinlegen? Davon rate ich Ihnen dringend ab. Sie kommen gegen mich nicht an. Haben Sie vielleicht Lust, wieder ein kleines Tänzchen zu machen?«
»Der Teufel ist Ihr Schwiegerpapa, Kagö«, brummte George Nicols. »Ich muss mich wohl der Gewalt und den übernatürlichen Mächten beugen. Aber wenn es eine Gerechtigkeit gibt auf dieser Welt, dann werden Sie für Ihre Taten und für Ihre Bosheit büßen. Sie haben sich der Hölle verschrieben, die Hölle wird Ihr Lohn sein.«
Kagö ließ sich nicht beeindrucken. Er spielte mit seinem eleganten Stöckchen, das einen Silberknauf hatte.
»Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Morgen Mittag um drei Uhr ist die standesamtliche Trauung. Dann erledigen wir die Formalitäten beim Rechtsanwalt.«
George Nicols nickte. Marek Kagö sagte ihm nicht, dass er von Jasdrubal über Nicols' Testament Bescheid wusste. Sue war die Alleinerbin. Und George Nicols würde die Nacht von Freitag auf Samstag nicht überleben. Damit fiel dem Teufelsgeiger alles zu, denn er beerbte Sue Nicols.
Mit den Nicols-Millionen stand dem Teufelsgeiger die Welt offen. Diese Methode, sich Geld zu verschaffen, war etwas kompliziert.
Aber auch für die Magie gab es Regeln. Der Dämon Jasdrubal hatte sich geweigert, Marek Kagö Gold oder Schätze direkt auszuhändigen. Kagö musste den Weg des Bösen gehen, um sich ein Vermögen zu verschaffen. Und Jasdrubal hatte eine teuflische Freude daran.
»Sie sehen schlecht aus, Schwiegerpapa«, sagte Marek Kagö. »Wie ein wandelnder Leichnam. Freuen Sie sich denn nicht, dass Ihre einzige Tochter morgen den Mann heiratet, der die größte Macht auf dieser Welt hat? Soll ich Ihnen zur Erbauung ein wenig auf der Geige vorspielen?«
George Nicols senkte den Kopf, um Marek Kagö nicht ansehen zu müssen. Der Hass schnürte ihm die Kehle zu. Nicols sagte nichts, aber er wünschte Kagö in die tiefste Hölle.
 
 
Die Trauung fand am Freitagnachmittag statt. Dr. Fortescue und der Notar und Rechtsanwalt John D. Summers waren die Trauzeugen. Marek Kagö trug einen schwarzen Smoking, die Braut ein helles Kostüm, einen großen, modischen Hut und einen Blumenstrauß. Sonst war, vom Standesbeamten abgesehen, nur noch George Nicols anwesend, der so blass wie der Tod aussah.
Der Standesbeamte vollzog die Zeremonie im Trauzimmer des Rathauses vom Stadtteil St. John's Wood beinahe hastig. Er merkte, dass hier etwas nicht stimmte. Das Brautpaar setzte seine Unterschrift auf die Trauungsurkunde und tauschte die Ringe. Der Standesbeamte gratulierte und wünschte Glück und Segen.
Marek Kagö lachte ihm höhnisch ins Gesicht. George Nicols' Miene war steinern. Sue war blass und hatte, ein Gesicht wie eine starre Maske. Sie befand sich in Kagös Bann, sie handelte wie eine Marionette. Aber ihr Herz war ein einziger Schmerz.
Dr. Fortescue und Rechtsanwalt Summers gratulierten dem Brautpaar in einer Weise, als wollten sie eigentlich ihr Beileid aussprechen. Der Standesbeamte war froh, als er diese Hochzeitsgesellschaft draußen hatte. Er spulte das Band zurück, von dem gedämpft über Stereo der Hochzeitsmarsch abspielte.
Das nächste Brautpaar trat ein.
George Nicols' Fahrer wartete mit dem Rolls Royce. Nicols, dem Dr. Fortescue nicht von der Seite wich, Marek Kagö, Sue und der Rechtsanwalt fuhren zu der Kanzlei am Euston Square.
Die Papiere waren bereits vorbereitet. George Nicols unterzeichnete sie mürrisch und mit zitternder Hand. Eisig schweigend standen sein Arzt und sein Rechtsanwalt dabei. Auch Sue Kagö, geborene Nicols, und ihr frischgebackener Ehemann unterschrieben.
Anschließend fuhr die ganze Gesellschaft mit Nicols' Rolls Royce und dem Bentley des Anwalts zu der Wohnung in der Park Road 39. Die Köchin und zwei Hilfskräfte hatten ein Hochzeitsessen vorbereitet. Aber die Braut, der Brautvater und die beiden Trauzeugen saßen da, als sei es eine Henkersmahlzeit.
Nur Marek Kagö war guter Laune. Er plauderte und erzählte Anekdoten und ungarische Geschichten. Durch seine Heiterkeit und seinen Charme wirkte er um so grausiger, als jeder wusste oder zumindest ahnte, was für ein furchtbarer Mann er war.
Die beiden Trauzeugen verabschiedeten sich schon bald.
»Ich bringe die Papiere in den Safe des Regency-Hotels und mache dann mit Sue einen Nachtklubbummel«, sagte Marek Kagö zu George Nicols. »Ich will feiern, und hier herrscht eine Stimmung wie in einem Trauerhaus. Leben Sie wohl, Schwiegerpapa, auf bald.«
»Ich habe meinen Teil der Abmachungen eingehalten«, sagte Nicols. »Sie kriegen von mir Geld, soviel Sie wollen, Kagö, aber verschonen Sie Sue. Quälen Sie sie nicht länger, tun Sie ihr nichts an.« 
Der Teufelsgeiger beachtete George Nicols' Worte nicht. Er ging und nahm Sue mit sich. Nicols blieb noch eine Weile an der Hochzeitstafel sitzen, in düstere Gedanken versunken. Er fragte sich, warum ausgerechnet ihn und seine Tochter das Schicksal so hart schlagen musste.
Ein besonders guter Mensch war George Nicols nie gewesen, aber auch nicht schlechter als die allermeisten andern. Weshalb hatte dieser Dämon Kagö sich gerade Sue
und damit ihn ausgesucht? 
»Können wir abräumen, Sir?«, fragte der Butler Thomas.
George Nicols bejahte. Er ging in sein Arbeitszimmer, und dort marschierte er auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Als er müde war, setzte er sich in den Sessel am Kamin und starrte vor sich hin. Die Uhr schlug zwölfmal — Mitternacht!
Da vernahm George Nicols Geigenklänge. Von weither drangen sie an sein Ohr, und dann wurden sie lauter und deutlicher. Es war unverkennbar das Spiel des Teufelsgeigers. Süße und zugleich dämonische Töne.
George Nicols Umgebung verschwamm, die Wand öffnete sich vor ihm wie cm Tor. Er war wieder im Reich des Dämons Jasdrubal, doch diesmal in einem großen Thronsaal. Der sechsbeinige, schwarzbehaarte Dämon saß auf einem goldenen Thron mit zwei Totenköpfen am Ende der Armlehnen.
Sein Hofstaat umgab ihn, Skelette und Monstren, Horrorwesen, deren bloßer Anblick schon das Blut in den Adern gefrieren ließ. Marek Kagös teuflische Melodie schallte durch den hohen Thronsaal, dessen Decken- und Fußbodengemälde grauenhafte Szenen zeigten.
»George Nicols, die Stunde deines Todes ist gekommen. Marek Kagö will dein ganzes Vermögen. Es widerstrebt mir, dass dieser Wicht mich ständig mit seinen Kleinigkeiten behelligt, aber er hat nun einmal den Pakt mit mir. Also tanze, George Nicols!«
»Gnade!«, rief Nicols.
Aber da fingen seine Füße schon zu zucken an. Sein ganzer Körper bewegte sich. Er hüpfte und sprang in einem tollen Tanz, während die Geigenklänge mehr und mehr anschwollen und schließlich alles übertönten.
Der Schweiß troff von George Nicols' Körper. Sein Atem ging keuchend, und in seiner Brust bohrte und wühlte ein immer mehr zunehmender Schmerz. Dann schafften sein überanstrengtes Herz es nicht mehr. Eine letzte glühende Schmerzwoge löschte Nicols' Bewusstsein aus.
Der Butler Thomas, den ein Schrei herbeigerufen hatte, fand George Nicols schweißüberströmt und mit verzerrtem Gesicht im Sessel seines Arbeitszimmers. Marek Kagö hatte für die Zeit des Zusammenbruchs ein sicheres Alibi.
Er war mit Sue in einem Nightclub in Soho gewesen. Die Nachricht vom Tod seines Schwiegervaters erhielt er, als er mit seiner Frau am Morgen ins Regency Hotel zurückkehrte. Im Hotelzimmer brach Sue weinend zusammen, als Kagö den Bann lockerte, in den er sie geschlagen hatte. Der Teufelsgeiger betrachtete sie verächtlich.
»Dumme Gans«, brummte er. »Jeder muss einmal sterben, jetzt bist du an der Reihe!«
 
 
Ann Westlake war wie vor den Kopf geschlagen, als sie die Nachricht von George Nicols' Tod erhielt. Sie hatte vom Postamt in Bakessy aus Nicols' Stadtwohnung in London angerufen. Der Butler Thomas war am Apparat.
Ann brachte ihr Bedauern zum Ausdruck und fragte nach Sue Nicols.
»Mrs. Kagö und ihr Gatte logieren zurzeit im Regency Hotel«, sagte Thomas gestelzt. »Aber sie in Kürze eine Villa in der Nähe von London beziehen.«
Ann beendete das Gespräch und legte auf. Sie verließ sie Telefonzelle und ging an den Schalter, so sie das Auslandsgespräch bezahlte. Der Schalterbeamte musterte sie neugierig. Völlig verwirrt und tief betroffen begab Ann sich zum Gasthof, wo Leutnant Nandor Mihajlovic auf sie wartete. 
Ann hatte George Nicols gemocht, sie trauerte um ihn. Sie konnte sich denken, dass sein Tod kein leichter gewesen war. Ihr Hass auf Kagö wuchs noch mehr, falls das überhaupt möglich war, und ihre Angst um Sue nahm zu. Kagö würde Sue Nicols vernichten, sie umbringen oder in den Wähnsinn treiben, ohne dass es auch nur den Schatten eines Beweises gegen ihn gab.
Dann hatte er das ganze Nicols-Vermögen.
Nandor Mihajlovic saß in der Gaststube am Tresen und unterhielt sich mit dem Wirt. Er sah an Anns erschrockenem Gesicht sofort an, dass etwas vorgefallen war, und führte sie ins leere Nebenzimmer.
»Was gibt es, Ann?«, fragte er in Englisch. »Schlechte Neuigkeiten?«
Ann konnte nicht anders. Sie lehnte den Kopf an die Schulter des hochgewachsenen Ungarn und weinte bitterlich. Es dauerte einige. Minuten, bis sie endlich sprechen konnte.
»George Nicols ist tot. Sue, seine Tochter, befindet sich in größter Gefahr. Und Pfarrer Kovacs vertröstet uns von Tag zu Tag. Nandor, es muss endlich etwas geschehen. Sonst ist alles zu spät.«
Nandor Mihajlovic schaute grimmig drein. Er konnte Ann nachfühlen, was sie empfand. Ihm hatte Marek Kagö, der Teufelsgeiger, die Braut getötet. Zwei Jahre waren inzwischen vergangen, aber der bittere Schmerz war in Nandor Mihajlovic noch immer gegenwärtig.
»Wir gehen sofort zu Petar Kovacs«, sagte er. »Er muss es erfahren.«
Leutnant Mihajlovic zahlte seinen Schnaps am Tresen. Er ging mit Ann Westlake, die ihr Gesicht abgewaschen und das Make-up aufgefrischt hatte, zum Pfarrhaus. Pfarrer Kovacs und ein alter Mann aus Bakessy saßen im Arbeitszimmer des Pfarrers über alten Folianten.
Der alte Mann hieß Tibor Dzery. Er war ein pensionierter Lehrer. Bein Eintritt Nandor Mihajlovics und Ann Westlakes sahen die beiden Männer auf. Mihajlovic redete auf ungarisch auf sie ein und gestikulierte heftig.
Ann sah die Betroffenheit in den Gesichtern des Pfarrers und des alten Lehrers. Wieder hatte ein Mensch durch den dämonischen Zauber Marek Kagös sterben müssen.
»Es muss endlich etwas geschehen«, sagte Nandor Mihajlovic energisch. »Seit zehn Tagen sitzen wir jetzt hier herum und warten. Wie lange wollen Sie noch studieren, Pfarrer Kovacs? Bis ins Jahr Zweitausend?«
»Ich verstehe deine Ungeduld, Nandor«, sagte Pfarrer Kovacs. »Aber es muss alles wohl überlegt sein, es darf keinen Fehler geben. Sonst würde ein noch größerer Schaden angerichtet.«
»Ja, ja, ja, aber wann kann denn endlich etwas unternommen werden, um dem Teufelsgeiger Kagö das Handwerk zu legen? Wie viele Menschen soll er denn noch umbringen oder zugrunde richten, bevor endlich etwas geschieht?«
»Über die grundsätzliche Methode sind wir uns einig«, sagte Tibor Dzery. »Aber wegen einiger Details gibt es noch Meinungsverschiedenheiten.«
Nandor Mihajlovic übersetzte für Ann Westlake. Dann wandte er sich wieder an den alten Lehrer und den Pfarrer.
»Wenigstens etwas«, sagte er. »Was ist denn die grundsätzliche Methode, Kagö das Handwerk zu legen?«
»Marek Kagö hat mit dem Dämon und Höllenfürsten Jasdrubal einen Pakt geschlossen«, erklärte der alte Lehrer. »Jasdrubal hilft ihm. Mit seinem Geigenspiel nimmt Marek Kagö Verbindung mit den Dimensionen des Schreckens auf. Er aktiviert magische Kräfte, die von Jasdrubal ausgehen und die er für seine Zwecke einsetzt.«
Mihajlovic übersetzte es Ann.
»Soviel hätte ich auch ohne tagelanges Studium zusammengebracht«, sagte er. »Und weiter?«
»Jasdrubal ist sehr launisch«, sagte Pfarrer Kovacs. »Er schließt nicht gern einen Pakt mit einem Sterblichen und hat wenig Interesse, ihm zu helfen. Aber nach den magischen Gesetzen muss er es, wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind.«
Nandor Mihajlovic übersetzte es Ann.
»Soviel weiß ich jetzt«, sagte sie. »Aber damit ist noch nicht heraus, wie Marek Kagös böser Zauber vernichtet werden kann.«
»Geduld, Geduld«, sagte Tibor Dzery. »Dazu kommen wir gleich. Kagö wendet sich mit seinem Geigenspiel an Jasdrubal, der ihm nicht gewogen ist und sich gestört fühlt. Mit seiner teuflischen Melodie bringt Marek Kagö seine bösen Wünsche zum Ausdruck. Zugleich dient sie auch dazu, den Dämon zu zwingen und Kagö zu schützen.«
»Interessant«, sagte Ann, nachdem sie die Übersetzung gehört hatte. »Und wie geht es weiter?«
»Man müsste diese Teufelsmelodie stören«, sagte Pfarrer Kovacs. »Dann geriete alles durcheinander. Kagö hätte keine Kontrolle mehr, und nichts würde ihn vor Jasdrubals Zorn schützen, der in ihm nur einen unbequemen Störenfried sieht. Aber es lässt sich nicht genau sagen, was dann geschehen würde. Es könnten Nebenwirkungen auftreten, die nicht abzusehen sind. Oder der Versuch könnte fehlschlagen, und ein zweites Mal würde es Kagö nicht darauf ankommen lassen.«
»Wie kann man die Teufelsmelodie stören?«, fragte Ann.
Nandor Mihajlovic übersetzte die Frage.
»Das wäre nicht das Schwierigste«, antwortete Petar Kovacs. »Eine gute und eindrucksvolle Violinsonate, am besten von Beethoven, würde ihren Zweck erfüllen.«
«Dann versuchen wir es doch!«, rief Ann. »Ich nehme eine Beethovensche Violinsonate, die Frühlings- oder die Kreutzersonate oder sonst eine, auf Kassettenrecorder auf. Dann provoziere ich den Teufelsgeiger, dass er seine Geige nimmt und sein dämonisches Spiel beginnt. Sowie er dabei ist, hole ich den Recorder aus der Tasche und schalte ihn ein. Da werde ich sehen, was geschieht.«
Pfarrer Kovacs und der alte Lehrer Dzery schüttelten die Köpfe. Ihnen war das zu improvisiert und nicht geheuer. Aber eine sicherere Methode wussten sie auch nicht. Marek Kagö hatte anscheinend im Schweizer Internat das Geigenspiel erlernt und später einen Weg gefunden, die Violinmusik für seine dämonischen Zwecke einzusetzen.
Wie er das im Einzelnen angefangen hatte, war nicht zu ergründen. Finstere Beschwörungen und Rituale mussten eine Rolle gespielt haben. Viele Menschen hatten sterben müssen, und Schreckliches war geschehen, bevor Kagö seine Schwarze Kunst vervollkommnet hatte.
Ann Westlake, Nandor Mihajlovic und die beiden alten Männer berieten. Ann wollte schnell handeln, während der Pfarrer und der Lehrer gern noch eine Weile geforscht hätten. Doch dagegen gegen war auch Nandor Mihajlovic 
»Die Entscheidung kann nicht länger hinausgezögert werden«, sagte er. «Sie muss fallen.«
»Miss Westlake kann bei dem Versuch sterben, Marek Kagö das Handwerk zu legen«, wandte Kovacs ein. »Oder im Reich Jasdrubals ein Schicksal erleiden, das weit schlimmer ist als der Tod.«
»Das muss ich riskieren«, sagte Ann Westlake.
»Ich werde bei dir sein«, sagte Nandor Mihajlovic. Entweder schaffen wir es gemeinsam, oder wir gehen zusammen unter.«
Es war um die Mittagsstunde. Nandor Mihajlovic und Ann Westlake wollten möglichst noch am gleichen Tag nach London fliegen. Einen Kassettenrecorder zu beschaffen, der in eine Jacketttasche passte, und eine Violinsonate aufzunehmen würde kein Problem sein. Pfarrer Kovacs segnete die beiden, die sich während der Zeit in Bakessy nähergekommen waren. 
»Wir werden für euch beten«, sagte er.
 
 
Die Villa stand im Londoner Vorort Waltham Forest auf einem großen, parkähnlichen Grundstück. Eine hohe Mauer grenzte es ab. Marek Kagö hatte die Villa gekauft und anbezahlt. Sie war voll möbliert. Am Montag zogen die Kagös in die Villa ein. Am Dienstag fand die Beisetzung George Nicols' in die Familiengruft auf dem Friedhof von Heathrow statt.
Viele persönliche und geschäftliche Freunde und Bekannte gaben dem Verstorbenen die letzte Ehre. Kagö stand zynisch grinsend am Grab. Sue Kagö, geborene Nicols, war so blass wie ein Leichentuch und wirkte wie eine Schlafwandlerin.
Gleich nach der Beisetzung fuhren Marek Kagö und seine frischangetraute Frau zu der Villa, ohne sich um die Trauergäste zu kümmern. Kagö hatte schnell an bestimmte Kreise der Londoner Halbwelt Anschluss gefunden. Er hatte zu einer Party gerufen, die am Tag der Beerdigung von George Nicols stattfinden sollte.
Noch vor Einbruch der Dunkelheit herrschte ein wüstes Treiben in der Villa in Waltharri Forest. Die dicken Mauern dämpften den Höllenlärm, der nächste Nachbar wohnte ein ganzes Stück entfernt. So gab es keine Beschwerden wegen Ruhestörung bei der Polizei. Marek Kagö hatte sich einen schwarzen Umhang besorgt, der ihn noch dämonischer erscheinen ließ.
In der Rechten hielt er den Stock mit dem silbernen Knauf, unter den linken Arm hatte er den Geigenkasten geklemmt. So schritt er durch die Räume, hochgewachsen, bleich, mit pechschwarzem Haar und stechendem Blick. Er war einem Dämon ähnlicher als einem Menschen.
Voll böser Freude sah er das Treiben seiner Gäste. Sue Kagö, geborene Nicols, hatte sich in einem Zimmer im ersten Stock eingeschlossen. Ein betrunkener Rauschgifthändler hämmerte mit den Fäusten an die Tür.
»Komm heraus, Puppe!«, grölte er. »Auf dich warten wir noch.«
Der Teufelsgeiger tippte ihm mit dem Stock auf die Schulter. Der Dealer, ein schwarzbärtiger Bulle von einem Mann, drehte sich um. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Fäuste geballt. Aber als er in Marek Kagös dämonische Augen sah, duckte er sich zusammen wie ein geprügelter Hund und schlich davon.
Kagö klopfte mit dem Silberknauf seines Stocks.
»Mach auf, Sue!«, sagte er herrisch.
Seinen Worten musste Sue Folge leisten. Sie schloss auf. Der Teufelsgeiger betrat das im Jugendstil möblierte Zimmer. In den anderen Räumen waren bereits einige Möbel zu Bruch gegangen. Die Meute, die Kagö eingeladen hatte, hauste wie die Vandalen.
Die blonde Sue war völlig niedergeschlagen. Sie trug noch die schwarze Trauerkleidung. Mit vor Haß flammenden Augen wandte sie sich Marek Kagö zu.
»Ich hasse dich!«, schrie sie. »Am Tag der Beerdigung meines Vaters, den du auf dem Gewissen hast, inszenierst du hier derart scheußliche Ausschweifungen. Du bist ein Scheusal! Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich!«
Marek Kagö grinste nur.
«Das freut mich«, sagte er. »Eine andere Regung erwarte ich von dir auch gar nicht. Meine liebe Sue, ich gebe dir noch eine Stunde Zeit, dann wirst du bei unseren Gästen erscheinen und an ihren Vergnügungen teilnehmen. Das ist ein Befehl.«
Sue wusste, dass sie Kagö gehorchen musste. Sie packte eine Vase, um sie dem Teufelsgeiger an den Kopf zu werfen. Aber ihre Arme waren so kraftlos, dass sie es nicht fertig brachte. Sie ließ die Vase fallen und sank schluchzend auf die Couch.
»Hör auf mit dem Geflenne«, sagte Marek Kagö. »Es hilft dir nichts. Eine Stunde Frist hast du noch. Denke daran, welches Schicksal dich erwartet.«
 
 -
Das Telefon klingelte lange, bevor jemand abnahm. Eine Frauenstimme verlangte sehr dringend den Hausherrn. Nach fünf Minuten kam Marek Kagö endlich und meldete sich.
»Hier ist Ann Westlake«, sagte die Anruferin. »Ich habe sofort und dringend mit Ihnen zu reden, Mr. Kagö. Es geht um Sue.«
»Kommen Sie nur her«, sagte Marek Kagö. »Hier ist eine tolle Feier im Gange, dabei fehlen Sie gerade noch. Ich erwarte Sie, die beiden Wächter am Tor werden Sie einlassen. Wie prächtig Sue sich amüsiert, das können Sie dann miterleben.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.
»Was ist, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, fragte der Teufelsgeiger.
»Ich komme«, sagte Ann Westlake. »Darf ich einen Begleiter mitbringen, einen jungen Mann?«
»Meinetwegen. Immer nur hereinspaziert. Wann darf ich Sie erwarten, Miss Westlake?«
»In zehn Minuten.«
»Das trifft sich gut. Dann ist Sues Auftritt fällig.«
Ann Westlake hatte von einer Telefonzelle in der Nähe angerufen. Sie und Nandor Mihajlovic waren seit Sonntag in London. Sie hatten Erkundigungen eingezogen und sich an Bekannte George Nicols' gewandt. An Dr. Fortescue, Weston Morland, den Geschäftsführer der Nicols-Brauereien, und an den Rechtsanwalt und Notar John D. Summers.
Ann Westlake und Nandor Mihajlovic waren gut informiert. Sie hatten den geeignetsten Zeitpunkt abgewartet, um ihr Experiment zu wagen. Ann besaß einen Kassettenrecorder, mit dem Beethovens Opus 47, die Kreutzersonate, und andere Violinsonaten aufgenommen waren. Nandor Mihajlovic hatte. von seinen Vorgesetzten die Genehmigung erhalten, nach London zu reisen.
In seinen Berichten hatte er Marek Kagö zum Staatsfeind hochstilisiert. Was die Vorgesetzten Mihajlovics nicht wussten, war, dass er in England um politisches Asyl ersuchen und bleiben wollte. In Ungarn passte ihm vieles schon seit langem nicht mehr.
Angehörige hatte Nandor Mihajlovic keine. Wenn es gelang, Marek Kagö, den Teufelsgeiger, zu vernichten, würde es vielleicht für ihn und Ann Westlake eine gemeinsame Zukunft geben.
Ann Westlake steuerte den blauen Leyland zum Tor des Villengrundstücks. Zwei Wächter, die Marek Kagö von einer Wach- und Schließgesellschaft gemietet hatte, kontrollierten
»Gehen Sie lieber nicht hinein in diesen Schweinestall, Miss«, sagte der Ältere von den beiden Blauuniformierten. »Ich habe schon einiges Gesindel gesehen in meinem Leben, aber die Bande da drinnen schlägt alles.«
»Wenn Marek Kagö das hört, wird er sich über Sie beschweren«, antwortete Ann.
»Das kratzt mich nicht«, sagte der Mann von der Wach- und Schließgesellschaft. »Sie machen nur einen anständigen Eindruck, Miss. Hören Sie auf mich, fahren Sie woanders hin mit Ihrem Freund.«
»Danke für den guten Rat«, sagte Ann Westlake. »Aber ich muss in die Villa.«
Sie fuhr vor das hell erleuchtete Haus, vor dem anderthalb Dutzend Wagen parkten. Ann Westlake bedauerte es sehr, dass sie bei George Nicols' Beisetzung nicht hatte zugegen sein können. Aber Marek Kagö hatte sie nicht frühzeitig sehen sollen. Auch Nandor Mihajlovic nicht, dem er in Ungarn zwei- oder dreimal persönlich begegnet war.
Ein Höllenlärm schallte aus der Villa, Gegröle, Gelächter und Gekreische. Eine voll aufgedrehte Stereoanlage dröhnte. Nandor Mihajlovic schüttelte den Kopf.
»Drecksbande«, sagte er. »Es sieht Kagö ähnlich, sich mit einem solchen Gesindel zu vergnügen. Er genießt seinen Triumph, wahrscheinlich hat er auch etwas getrunken, vielleicht sogar Drogen genommen. Auf jeden Fall wird er unvorsichtig sein.«
»Ja«, sagte Ann. »Hoffentlich.«
Sie tastete mit der Rechten nach dem Kassettenrecorder in der Tasche ihrer hellblauen Kostümjacke. Dann betrat sie mit Nandor Mihajlovic die zweistöckige große Villa. Schon im Flur stürzte ihnen ein Mann entgegen, in ein Bettlaken gehüllt, das mit Wein- und Sauceflecken beschmutzt war,
Er wollte nach Ann greifen. Aber Nandor Mihajlovic versetzte ihm einen Faustschlag und einen Hieb mit der Handkante. Der betrunkene Wüstling brach zusammen und war für die nächste Viertelstunde außer Gefecht gesetzt.
»Wo ist Marek Kagö?«, fragte Ann ein nur mit der Unterwäsche bekleidetes Mädchen, das in einem Ledersessel lag.
Das Girl war auf einem Trip, antwortete aber, als Nandor es schüttelte.
»Im Bankettsaal... im ersten Stock. Dort erreicht die Party ihren Höhepunkt.«
Der Lärm zeigte Nandor und Ann den Weg. Aus den Zimmern, an denen sie vorüberkamen, drangen alle möglichen Laute. Jeder amüsierte sich auf seine Weise. Im großen Bankettsaal sah es wüst aus. Essensreste und zertrümmertes Geschirr lagen auf dem Boden. Etwa fünfzig Personen tanzten und grölten, die Stereoanlage lärmte.
Der Teufelsgeiger stand im Hintergrund beim Kamin und beobachtete das Treiben. Sue Kagö, geborene Nicols, trat durch die andere Tür ein. Nandor Mihajlovic und Ann Westlake, die an der Tür standen, beachtete niemand. Marek Kagö fühlte sich völlig sicher.
»Ruhe!«, riet er. Jemand drehte die Stereoanlage leiser. »Das ist Sue, meine Frau. Sie will an euren Zerstreuungen teilnehmen. Nehmt sie in eure Mitte!«
»Nein!«, rief die blonde Sue. »Nein, Marek, lass mich gehen, bitte!«
»Sie ziert sich nur«, sagte der Teufelsgeiger laut. »Aber darauf braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen.«
»Wir geben ihr eine ordentliche Ladung LSD!«, rief ein langhaariger Hippietyp mit buntem Hemd. »Dann hält nichts mehr sie zurück.«
Die Meute johlte Beifall. Draußen war es dunkel, die Sterne funkelten über London. Es war kurz nach zehn Uhr abends. Sue konnte sich nicht vom Fleck rühren. Männer und Frauen, alle berauscht, manche nur notdürftig bekleidet, näherten sich ihr.
»Halt!«, schrie da Ann Westlake. »Marek Kagö, Teufelsgeiger, du hast Besuch! Sieh hierher!«
Marek Kagö wandte sich Ann und ihrem Begleiter zu. Sie gingen auf ihn zu. Der Teufelsgeiger runzelte überrascht die Stirn, als er Nandor Mihajlovic sah.
»Ist es möglich?«, fragte er. »Besuch aus meiner Heimat? Was willst denn du hier?«
»Nandor Mihajlovic «, stellte der Besucher sich vor. »Du hast meine Braut auf dem Gewissen, Marek Kagö. Jetzt schlägt die Stunde der Abrechnung. Siehst du diese Büchse? Darin habe ich ein Gegenmittel gegen deinen Zauber. Wenn ich sie öffne, ist es vorbei mit dir.«
Der Teufelsgeiger lachte.
»Du bist ein Narr, Nandor! Sie haben also versucht, mir am Zeug zu flicken, Ann. Dafür liefere ich Sie und Nandor dem Dämon Jasdrubal aus.«
»Spiel nur deine Geige, Schwarzer Kagö, Verfluchter!«, rief Nandor. »Wir werden sehen, wessen Kraft stärker ist.«
Er öffnete die silberne Büchse, eine einfache Schnupftabakdose. Es leuchtete darin, ein Effekt, der durch eine elektrische Batterie und ein paar Glühdrähte erzeugt wurde. Es war nur ein Ablenkungsmanöver, aber das wusste Marek Kagö nicht. Er glaubte, Nandor wollte einen Zauber gegen ihn anwenden.
Er riss die Geige aus dem Kasten und setzte sie eilig an. Schon glitt der Bogen über die Saiten.
»Jasdrubal!«, schrie der Teufelsgeiger.
Die dämonische Melodie erklang. Doch bevor die Lähmung einsetzte, die diese Töne verursachten, drückte Ann Westlake den Startknopf des Kassettenrecorders. Das Gerät war auf die größte Lautstärke gestellt. Beethovens Kreutzersonate erklang, das Violinopus 47. Die reinen, klaren Töne mischten sich mit den dämonischen Klängen, die der Teufelsgeiger hervorbrachte.
Marek Kagö schrie auf. Die Haare standen ihm zu Berge, kleine Flämmchen loderten an ihren Spitzen wie Elmsfeuer. Die Lichter erloschen, ein eiskalter Hauch wehte in den Saal. Die Fensterscheiben zersprangen klirrend. Kreischens flohen Kagös Gäste, jäh ernüchtert und von Panik ergriffen. 
Ann Westlake, Nandor Mihajlovic, der seine Tabakdose hatte fallenlassen, und die blonde Sue blieben. Stockfinster war es, nur der Teufelsgeiger war deutlich zu sehen. Ein grässlicher Chor erklang, aus unmenschlichen Kehlen. Die Geigenklänge übertönten ihn.
Marek Kagö stieß wieder einen Schrei aus.
»Nein!«, brüllte er. »Nein, nein, nein, es ist alles verkehrt! Meine Melodie wird verfälscht, das darf nicht sein!«
Ein dröhnendes Gelächter gellte, und dann erschien der Dämon und Höllenfürst Jasdrubal neben dem Teufelsgeiger. Breit und klotzig, mit sechs Beinen und zwei muskulösen Armen. Aus dem Mund in Jasdrubals breitem Gesicht mit dem zottigen Haar und Bart quoll Rauch.
Die Augen glühten rot. Der Hollenfürst stampfte mit dem Dreizack auf. Marek Kagös Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er wollte sein Geigenspiel beenden, aber er konnte es nicht. Sein Arm bewegte sich von selbst, seine Finger hatten einen eigenen Willen.
Der Bogen glitt über die Saiten und entlockte der Geige schaurige und zugleich süße Töne. An den Wänden des Saales erschienen Fratzen von Monstern und Schreckensgestalten. Unheimliche Laute ertönten. Nandor Mihajlovic hatte Ann Westlake in die Arme geschlossen. Sue war in Ohnmacht gefallen, und das war eine Gnade für sie. Vom Kassettenrecorder erschallte dir Kreutzer-Sonate.
»Jetzt ist es also soweit«, dröhnte der Dämon Jasdrubal. »Du hast dich verrechnet, Marek Kagö. Unser Zusammenspiel ist gestört, du bist mir ausgeliefert.«
»Unser Pakt lautet anders!«, protestierte Marek Kagö voller Angst. «Du hast mir hundert Jahre zugesagt. Du hättest mich schützen müssen.«
»Ich habe deine Wünsche erfüllt, wie es vereinbart war. Zu mehr bin ich nicht verpflichtet. Du ärgerst mich schon lange, Kagö. Es wird Zeit, dass ich dir den Hals umdrehen und dich in die Hölle schicken kann. Immer diesen Ärger und Umstand mit den Überschlauen, die einen Fakt mit einem Dämon oder Teufel schließen und damit etwas erreichen wollen, was ihnen nicht zusteht. Jetzt habe ich dich, Marek Kagö.«
»Nein, Jasdrubal, nein! Gnade!«
»Gnade? Mit dir?«
Er packte den schreienden Kagö am Hals. Es wurde finster um die beiden. Auch die Elmsfeuer auf Kagös Haarspitzen waren nicht mehr zu sehen. Die Fratzen an den Wänden verschwanden. Die Melodie des Teufelsgeigers Marek Kagö war verstummt.
Nur die Töne der Kreutzersonate erklangen noch.
Die Lichter flackerten ein paar Mal und leuchteten wieder, Der Dämon Jasdrubal und Marek Kagö waren spurlos verschwunden. Kagös Geige lag zertrümmert auf dem Parkett, in das die. Abdrücke von sechs Hufen eingebrannt waren.
Nandor Mihajlovic sprach beruhigend auf Ann Westlake ein. Ein schwacher Schwefelgeruch hing noch in der wüst aussehenden Banketthalle. Ann schaltete den Kassettenrecorder aus. Ann und Nandor bemühten sich um Sue. Sie trugen sie in ein Nebenzimmer und legten sie auf eine Couch, wo sie bald die Augen aufschlug.
»Was ist mit Marek?«, fragte sie sofort voller Angst. »Bin ich in Sicherheit vor ihm?«
»Ja«, sagte Ann und strich ihr übers Haar. »Der Dämon Jasdrubal hat ihn geholt, er ist in der Hölle und wird nie zurückkehren. Er büßt für seine Taten.«
»So ist es«, sagte Nandor Mihajlovic. »Der Schrecken ist vorbei. Sie haben Fürchterliches erlitten, Sue, und ihr Herz hat schlimme Wunden davongetragen. Aber Sie werden vergessen, denn die Zeit heilt alle Wunden.«
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